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ünfzehnter Juni 1888. Heiß brennt die Sonne. Ueber der Kuppel des 
Ks Schloſſes Friedrichskron funkelt die von den Grazien (den trois cotil- 
lons Fritzens) gehaltene Preußenkrone. Bei Charlottenhof welkt leiſe ſchon 
die Pracht der Roſen und Kletterröschen und aus den Parkwieſen zwiſchen 
Römerbad und Hippodrom ſteigt der Hochſommerduft. Kein Wölkchen am 
Himmel; einer glänzenden Glocke gleicht er, unter deren weißlichem Blau 
Alles blüht und glüht. Der Morgen war herrlich; Thau in den Gräſern, die 
Wipfel in ſanfter Bewegung und aus dem Grün ringsum ein zärtliches, hung⸗ 
riges Vogelgeſchwätz. Nun dröhnt die Sonne, der Parkſängerchor hockt ſchwei⸗ 
gend im Neft und ſtarr hängen, wie leblos, die Blätter. Des Schloſſes Fen- 
ſter leuchten und ſpiegeln den Goldſtrahl des himmelan ſteigenden Lichtes, 
den bläulichen Glanz der Luftglocke. Tiefe Stille. Ein Kaiſer ſtirbt. Neun 
Tage iſts her, ſeit das Havelvolk ihn zum letzten Mal ſah. Seit in der blan⸗ 
ken Kirche des Dorfes Alt⸗Geltow die Frau ihn von der Orgel den Choral 
hören ließ: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!“ Stumm war 
er, mit dem Silberröhrchen im wunden Hals, am Saum des Wildparkes hin⸗ 
gefahren; ein fahler, hagerer, wie unter Wintersnoth plötzlich ergreiſter Held, 
deſſen Auge die Kraft zum Blicken faſt ſchon verloren hat. Stumm ſaß er 
zwiſchen den ſtummen, bekümmerten Kindern, neigte das vergilbte, durch- 
furchte Antlitz erdwärts und faltete über dem Waffenrock fromm die Hände. 
Dann ins Schloß zurück. Hinter ihm, wie ſchwarze Schatten, die korrekt ge- 
lleideten engliſchen Aerzte mit den Reverendgeſichtern in der offenen Hof- 
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kutſche. Letzte Fahrt. Noch einmal ſchien Hoffnung zu winken. Der Frau, den 
Kindern, dem mitleidenden Volk. Doch der dunkel verſchleierte Blick des Sir 
Morell Mackenzie kündete keinen Troſt; die dünnen Lippen des Arztes, dem 
die Aufgabe geſtellt war, den Mann zu erhalten, bis die Frau Kaiſerin hieß, 
öffneten fih nicht mehr zu beglückendem Spruch. Am vierzehnten Junitag 
war König Oskar von Schweden zu Beſuch gekommen. Noch einmal hatte 
Friedrich ſich königlich, kriegeriſch geſchmückt. Er liebte den Prunk, die ſicht⸗ 
baren Zeichen der Gewalt, die ſein ſchwankendes Gemüth nie aus eigener Kraft 
üben “lernte Indem Vogéſenoorf Pererzvadh har er, nay oem Tag vor Worky, 
fich feſtlich zurechtgemacht, um mit Guſtav Freytag die Kaiſerfrage zu erör— 
tern: „Den Generalsmantel jo umgelegt, daß er wie ein Königsmantel 
feine hohe Geſtalt umfloß, und um den Hals die goldene Kette des Hohen- 
zollernordens geſchlungen, die er doch ſonſt in der Ruhe des Lagers nicht zu 
tragen pflegte; offenbar hatte er, erfüllt von der Bedeutung, die der Kaifer- 
gedanke für ihn hatte, auch ſein Aeußeres der Unterredung angepaßt.“ Soll 
Herr Oskar hier einen Lazarus im Spitalkittel ſehen? Den Paraderock der 
Paſewalker Küraſſiere her; Helm, Orden, Orangeband, Pallaſch. Ein Kö- 
nig ſteht vor dem König. Zu kurzem Gruß. Mit feuchtem Blick verläßt der 
Schwede den Marmorſaal. Unterm Abendhimmel ſchleichen ſchlimme Ge- 
rüchte durch die Com muns in den Park und hinaus in die Menſchheit, die Be⸗ 
rufspflicht, Theilnahme, Neugier hergeführt hat. Das Ende iſt nah. Tage lang 
ſchon kampirt ein Schreiberhäuflein in den Herbergen am Wildparkgatter. 
Deutſche, Briten, Franzoſen, Yankees, Ruffen. Jetzt taucht ihres Mühens 
Ziel auf und von den Brotherren kommt die Weiſung: Nachtdienſt! Im engen 
Warteſaal der Wildparkſtation werden Zufallsfreundſchaften geſchloſſen, 
Bowlengläſer geleert, Großthaten der Reportage gerühmt. Einer hat ſich, um 
über einen Fürſtenempfang, rotz der Abſperrung, berichten zu können, als 
Bahnhofskellner vermummt und einem Ceremonienmeiſter artig Kaffee fers 
virt. Ein Anderer, trotz der Abſtammung von Sem, als Domchorſänger ſich 
in den Palaſt geſchmuggelt. Die Stunden verſtreichen. Nach Zwei wirds ſchon 
wieder hell. Draußen rührt ſich nichts. In den Communs iſt die Ordre ge⸗ 
geben, jeden lauten Ton zu meiden; und die Wache, die zur Ablöſung über 
den Klinkernhof marſchirt, ſcheint, wie im Schnee oder auf mooſigem Boden, 
zu ſchlurfen. Ohr und Auge vernehmen nichts. Der Tag iſt ohne Nutzen her⸗ 
angewacht. Nun regt ſichs. Wagen, Radfahrer; Kömmlinge aus Berlin. Am 
Floraportal ſtaut ſich die Schaar. Noch immer nicht viel zu ſchauen. Ein La⸗ 
kai, eine Ordonnanz, Hin und Her vor der Gärtnerlehranſtalt. Niemand weiß 
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Beſtimmtes. Jedernur, daß es ſchlecht ſteht. Ein Engländer, der bei Mackenzie 
war, wird umringt; zerkaut unter dem Schnurrbart ein paar Worte und geht 
in ruhigem Trab aufs Telegraphenamt. Koma? Noch ift die Fahne nicht ge- 
ſunken. Aber Zeit zur Bereitung für den letzten Dienſt. Der Kanzler, heißts, 
iſt gekommen. Von Sansſouci her? Sonſt müßten wir ihn geſehen haben. 
Prinz Wilhelm ſoll abends gar nicht ins Marmorpalais heimgekehrt ſein. 
Wie telegraphirt man am Beſten? Das kleine Wildparkamt wird überlaſtet 
fein; auch, fagen die Routiers, gehen die Staatsdepeſchen vor. Ins potsdamer 
Poſtamt am Wilhelmsplatz? Da bleibt auch Alles liegen. Mit dem nächſten 
Zug nach Berlin und ſelbſt die Nachricht bringen: noch das Sicherſte. Jeder 
will feiner Zeitung den Ruhm des frühſten Extrablattes ſichern. Das plau- 
dert, notirt, frühſtückt, fragt den Poſten, trocknet den Schweiß, denkt der Fron 
und des Tadels, wenn ein Anderer mit der gefürchteten, erſehnten Poſt zuvor⸗ 
käme. Heiß brennt die Sonne. Jetzt eines Mädchens ſchluchzender Schrei: 
„Die Fahne!“ Von der Spitze iſt ſie geſunken. Der Kaiſer iſt tot. 

Raſch entſträhnt ſich das Menſchengeknäuel. Die Eifernden haben ver⸗ 
geſſen, daß nach Minuten auch auf dem berliner Schloß die Fahne von der 
Spitze des Schaftes herabſinken, die Todesbotſchaft längſt alſo bekannt ſein 
wird, wenn ihr Mund fie meldet, und jagen haſtig dem Bahnhof zu. Nur eine 
ſpärliche Schaar harrt noch am Floraportal. Blickt aus thränen dem odertrocke⸗ 
nem Auge auf die Purpurſtandarte, deren Sinken das Ende eines Traumes an⸗ 
gezeigt hat, und achtet kaum des ſeltſamen Schauſpieles, das nun beginnt. 
Reiter ſprengen heran, Schutzmannſchaft, zu Fuß und zu Pferd, iſt jäh aus 
dem Boden gewachſen. Wird nur dieſes Portal bewacht? Um die ungehin⸗ 
derte Einfahrt der erſten Trauergäſte zu ſichern? Nein: an der Maulbeerallee, 
bei der Orangerie, am Mühlenberg, beim Obelisken, inCharlottenhof wimmelts 
am Gitter, an jedem Eingang von bewaffneten Reitern. Das Totenhaus iſt 
dicht umzingelt. Warum? Was geſchieht da drinnen? Die Unruhe brütet aus 
den erhitzten Hirnen Gerüchte, die aberwitzig klingen. Die Kaiſerin⸗Witwe ver- 
haſtet! Ueberall wird nach Papieren geſucht, die für die londoner Archive be⸗ 
ſtimmt find. Noch in diefer Stunde wird Mackenzie vorein aus deutſchen Aerz⸗ 
ten gebildetes Ehrengericht geſtellt. Robert von Puttkamer, den, unter Juden⸗ 
einfluß, Friedrich am achten Juni aus dem Miniſteramt weggeſchickt hat, ift 
im Schloß und von Wilhelm, vor des Vaters kaum erkaltetem Leib, wieder 
zum Vicepräſidenten des Staatsminiſteriums ernannt worden. Das ſchlüpft 
durch die Spaliere; viresque acquirit cundo. Schrumpft in der Gluth aber 
auch ſchnell. Verhaftet iſt Victoria nicht. Sie kann ſich frei bewegen. Darf 
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nur nicht an die Papiere des Mannes rühren. Und denkt wohl des Februartages, 
da ſie, juſt vor dreißig Jahren, neben der blühenden Heldenhülle des ſanften Ge⸗ 
mahles in die Preußenreſidenzeinzög und der ſtärkſte Sänger der Markihr ent⸗ 
gegenjubelte: „Oft wohl durch unſre Thore, nach nie geſuchtem Krieg, zog ein im 
Waffenchore derallerſchönſte Sieg; doch was uns je beſchieden, heutift es ſchöner 
da: In Segen und in Frieden kamſt Du, Victoria!“ Vorbei. Einer Hoffnung 
Witwe. Und von Mißtrauen umdräut. Will fie der Mutter, dem Bruder wichtige 
Dokumente in Verwahrung geben? Kein Blatt darf heraus, kein Zettel: hat der 
neue Kaiſer befohlen. Der Kanzler muß dem Sohn zureden, nicht durch den 
Schein eines Druckes, einer Stubengefangenſchaft das Weh dieſer furchtbaren 
Stunde noch zu mehren; kann die Umzingelung des Totenhauſes aber nicht 
hindern. Auch nicht, daß der britiſche Arzt rauh angefaßt wird. Noch unter 
der Mittagsſonne muß er vor Kaiſer und Kanzler Rede ſtehen. Wie ein finſteres 
Lächeln niſtets um die nackten Mundwinkel. That ich nicht, was geheiſcht ward? 
Ihn, bis er Kaiſer warund nicht eine mager bepfründete Prinzeſſin als Witwe 
hinterließ, zu erhalten, verſprach ich: und habs vollbracht. Wer will mich ta⸗ 
deln? Politik, nicht Arztes Kunſt zu treiben, ward ich berufen; und Euer welt⸗ 
berühmter Virchow hat mir, ein Deutſcher, bei der politiſchen Arbeit mit ſei⸗ 
nem Anatomengutachten geholfen. Der Kaiſer befiehlt die Sektion, die be⸗ 
weiſen ſoll, daß die Diagnoſe der deutſchen Aerzte richtig war; beſteht darauf, 
trotz den Bitten der Mutter, die den verweſenden Leib des Lebensgefährten 
nicht vom Leichenmeſſer zerfetzt denken will; und der Brite muß die Abreiſe 
beſchleunigen. Puttkamer iſt nicht im Schloß; doch der Kaiſer riefe ihn gern 
noch in dieſer Stunde zurück. Da tritt er in die Thür. Jung, friſch, mit ge⸗ 
röthetem Antlitz und leuchtendem Auge, ohne die Spur durchängſteter Nächte, 
und reicht, zum Abſchied, dem Kanzler die Hand, an ders von Gold und Edel⸗ 
ſtein glitzert. Auf ſchweren Füßen ſchreitet der greiſe Küraſſier durchs Por⸗ 
tal; von der Stirn rinnt ihm der Schweiß und in den Bart rieſeln Thränen. 

Ward die Naſenſchleimhaut oder der Lakrimalnerv gereizt? Trieb Re⸗ 
flexwirkung oder pſychiſche Erregung das Salzwaſſer über den Rand des Thrä⸗ 
nenſees? An Wilhelms Bahre hat der Kanzler mit dem Blick auf des Dien⸗ 
ſtes immer gleichgeſtellte Uhr ſich ſelbſt und den alten Marſchall getröftet. 
Hundert Tage iſts her; hundert Tage raſtloſer Sorge. Rückt der Zeiger nun 
nicht raſcher als geſtern noch vor? Pocht der Puls des Reiches nicht haſtiger? 
Der Fürft hat den Eiſenbahnwagen erklettert, den Stahlhelm neben fih auf 
die Polſterbank geftellt; trocknet die Stirn, dankt den Grüßenden und ſpricht 
mit dem Oberhofmarſchall Fürſten Radolin, der mit ihm nach Berlin fährt. 
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Dankt und plaudert, während die Gedanken wohl weitab ſchweifen. Harte 
Zeit liegt hinter ihm. Vor einem Jahr hat er die Aerzte gehindert, dem Kron⸗ 
prinzen, ohne Warnung, den Kehlkopf zu erftirpiven. „Ich erhob Einſpruch, 
verlangte, daß nicht ohne die Einwilligung des Patienten vorgegangen und, 
da es ſich um den Thronfolger handle, auch die Zuſtimmung des Familien⸗ 
oberhauptes eingeholt werde. DerKaiſer, durch mich unterrichtet, verbot, die 
Operation ohne Einwilligung ſeines Sohnes vorzunehmen. Wechſelnde Nach⸗ 
richten. Friedrich reiſt, trotz der Krankheit, zum Jubiläum der Schwieger⸗ 
mutter, beugt (Treitſchke hats laut beſeufzt) vor der Thronenden das Knie 
und lieſt noch einmal, daß er dem Gralsritter gleiche. In San Remo fällt, 
mitten in ſüdlicher Pracht, Reif auf den blonden Scheitel, in den zärtlich ge⸗ 
pflegten Mannsbilderbart. Der Julmond verſcheucht die letzte Hoffnung. 
Der verantwortliche Staatsmann muß für die Kontinuität der Geſchäfts⸗ 
führung vorſorgen. Leicht iſts nicht. Daß Prinz Wilhelm beauftragt war, im 
Fall körperlicher Behinderung des Großvaters die Alltagserlaſſe des Militär⸗ 
und des Civilkabinets, auf Allerhöchſten Befehl“ zu unterſchreiben, hatte den 
Kronprinzen geärgert; in dem Kranken die Vorſtellung gewirkt, er werde 
ſchon zu den Toten geworfen. Die Meldung, fein Sohn fole zu noch regerer 
Mitarbeit herangezogen werden, könnte ihm ſchaden; ſchon gegen den Ver⸗ 
ſuch, im Auswärtigen Amt und in den preußiſchen Miniſterien den Prinzen 
zu informiren, hat er ſich ſchroff ausgeſprochen. Dennoch muß es ſein; ohne 
Aufſehen, wünſcht der Kaifer. Derſtirbt nun, wie Neſtor völlig vollendet. Daß 
auch feinem Erben der Kanzler dienen wird, ift feit drei Jahren gewiß: feit 
ihm Friedrich 1885 in Potsdam zugefagt hat, er werde britiſche Ingerenznicht 
dulden und weder im Reich noch in Preußen ſich zu parlamentary govern- 
ment entſchließen. Den Plan, ihn für unfähig zur Thronfolge erklären zu 
laffen, hat Bismarck nie gehegt. Herbert mag gefagt haben (Albert Eduard 
von Wales hats erzählt), ein Mann, der nicht reden könne, dürfe nicht Kaiſer 
ſein. Doch ſchließt das Hausgeſetz ſelbſt den körperlich unheilbar Kranken 
nicht von der Regirung aus. Und noch iſt offiziell ja Hoffnung. Freilich ſagt 
Bergmann, über den Auguſt hinaus könne es nicht dauern, und Schweninger 
fürchtet, der Krebs werde bis in die Speiſeröhre weiterfreſſen und das Ende 
noch qualvoller machen. Doch der Kaiſer, der nach mancher Prognoſe den 
Winter nicht überleben ſollte, ift aufrecht, zeigt fih dem Volk, fieht feine 
Schwiegermutter und darf in dercharlottenburger Schloßkapelle der Trauung 
ſeines zweiten Sohnes beiwohnen. Er hat erklärt, daß er die Regirung nicht 
antreten werde, wenn die Wucherung in feinem Kehlkopf als Carcinom er- 
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wieſen ſei. Aber die Krebsdiagnoſe der Aerzte Bergmann, Gerhardt, Tobold, 
Schrötter, Schmidt, Leuthold, Landgraf ruht im Archiv des Königlichen Hau⸗ 
ſes und die liberale Hauptſtadtpreſſe beſtreitet Tag vor Tag, daß man von 
einer bösartigen Geſchwulſt reden dürfe. Mit dem Kanzler ſteht Friedrich, 
ſteht fogar Victoria nicht ſchlecht. Daß der heimkehrende Kaifer die Antritts⸗ 
erlaſſe fertig (aus Geffckens Küche) mitbrachte, war kein Vertrauensbeweis. 
Doch auf dem leipziger Bahnhof hatte er den Fürſten umarmt und geküßt 
und in dem Handſchreiben vom zwölften März ihn den treuen und muth- 
vollen Rathgeber genannt, der die erfolgreiche Durchführung der königlichen 
und kaiſerlichen Politik gefihert habe. Elf Tage danach kams zum Konflikt. 
Die Kaiſerin hat heimlich beſchloſſen, ihre zweite Tochter dem Prinzen Alexan⸗ 
der von Battenberg zu vermählen, und, ohne den Kanzler zu benachrichtigen, 
den zweiten Oſtertag für die Verlobungfeier gewählt. Schon iſt die Depeſche 
geſchrieben, die den Battenberger aus Darmſtadt nach Potsdam ruft. Gene- 
raladjutant von Winterfeldt, der fie abſenden foll, hat Bedenken und legt fie, 
als einen politiſch wichtigen Entſchluß, dem Fürſten Bismarck vor. (Sonn⸗ 
abend vor Oſtern.) Der hat dieſen Heirathplan ſchon einmal vereitelt und 
verſuchts nun zum zweiten Mal. Die Depeſche wird nicht abgeſchickt. Fried- 
rich bittet auf einem Zettel den Kanzler, feine Bedenken ſchriftlich zu formu- 
liren. Das geſchieht noch am ſelben Tag. Der Zar haßt den Prinzen Alexander. 
Wird der aus Bulgarien Verjagte der Schwiegerſohn des Deutſchen Kaiſers, 
fo ruft ihn morgen vielleicht die bulgariſche Ruſſophobie zurückund das Deut- 
ſche Reich iſt dann im klimatiſch unſicheren Balkanland an ein Perſonalinter⸗ 
effe gebunden, das mit der bewußten Enthaltung von Orienthändeln nicht ver- 
einbar wäre. Der über die Mauer einer feindlichen Feſtung geworfene Mar⸗ 
ſchallsſtab muß um jeden Preis zurückgeholt, die dem Feinde des Zaren ver⸗ 
mählte Tochter des Deutſchen Kaiſers muß unter allen Umſtänden geſchützt 
werden. Dieſer Einſatz iſt zu hoch; kein gewiſſenhafter Staatsmann kann ihn 
riskiren. Das ſieht der Kaiſer ein. Sir Edward Malet, Britaniens Boiſchaf⸗ 
ter, ſchreibt an die Queen, der Plan mache in Deutſchland böſes Blut und der 
Eindruck, daß die Königin ihn protegire, müſſe den anglo⸗deutſchen Bezieh⸗ 
ungen ſchaden. Die älteſte (und klügſte) der drei Victorien kanzelt die Tochter zu⸗ 
erſt in einem Brief tüchtig ab, kommt aus Florenz dann nach Charlottenburg 
und ſchließt fih dem Einſpruch Bismarcks huldvoll an. Thränen der Kailerin, 
der Prinzeſſin. Love's labour's lost. Großherzog Friedrich von Baden ver- 
mittelt; weil er der Meinung der Schwägerin, Bismarcks Abgang wäre am 
Ende kein Unglück, unter einem ſterbenden Kaifer noch nicht zuzuſtimmen ver⸗ 
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mag. Und als der Kanzler die alte Charmeurkunſt aufbietet und den finan- 
ziellen Wünſchen der Kaiſerin ungeſchmälerte Erfüllung verheißt, find Beide, 
nach einem langen Geſpräch, „von einander enchantirt“. Im April. Noch im 
März hatte Bismarck geſagt, der arme Kaiſer werde von den Aerzten und von 
ſeiner Frau ſo rückſichtlos behandelt, daß man ihm eigentlich einen Staats⸗ 
anwalt als Schützer ins Schloß ſchicken müſſe. Nun iſt Friede. Herbert wird 
Staatsminiſter. Nach kurzem Sträuben vollzieht der Kaiſer die Geſetze, die 
im Reich und in Preußen die Legislaturperiode von drei Jahren auf fünf ver⸗ 
längern. Puttkamer fällt, weil er der Wahlfreiheitbeſchränkung verdächtigt 
iſt und das berliner Lutherſpiel, dem Centrum zu Liebe, verboten hat; und 
Bismarck müht fid nicht, ihn zu halten .. . Harte Zeit liegt hinter ihm. 
Liegt nicht härtere vor ihm? Ein noch nicht dreißigjähriger Kaiſer, der 
feit ein paar Monaten erft ins Staatsgeſchäft hineinhorchen darf und nun re⸗ 
giren Fol. Regiren will. Im Befehlen Seligkeit empfindet und gar nicht ahnt, 
wie ſchwer die Arbeitwar, in Mitteleuropa den Thron der jüngſten Großmacht 
zu zimmern. Früh umſchmeichelt. Der Franzos, der fih Paul Vaſſili nannte 
(und jetzt Kollege des zur Mitwirkung an der perſiſchen Finanzkontrole nach 
Teheran berufenen Herrn Lecomte ift), hat in dem Pamphlet „La société 
de Berlin“ von dem vierundzwanzigjährigen Prinzen geſagt, er werde ein 
größerer Fritz, ein preußiſcher Henri IV werden und rage durch Geiſt und Herz, 
Feuer und Schlagfertigkeit ſo hoch über ſeine Volksgenoſſen hinaus, daß man 
annehmen möchte, er fei kein Deutſcher. (Höheres Lob konnte der Franzmann 
nicht ſpenden.) „Von ihm iſt ein perſönliches Regiment zu erwarten; er wird 
ſich nicht leiten laſſen, ſeinen Willen durchſetzen und die Abkehr von der väter⸗ 
lichen Politik ſicher nicht verbergen.“ Der Prinz hats geleſen. Dann nähertſich 
ihm Graf Philipp zu Eulenburg. Der „hofft für Preußens Zukunft unendlich 
viel von ihm; feine Klarheit, feine Energie und der Reiz feines unbeſchreiblich 
eigenartigen Weſens machen ihn zu einer ganz außergewöhnlichen Erſchein⸗ 
ung.“ Der Prinz hats geleſen; Briefhymnen von noch heißerer Inbrunſt. M- 
fred Walderſee, den das Kronprinzenpaar für einen gewiſſenloſen, von Ehr⸗ 
geiz zerwühlten Menſchen hält, drängt ſich in die Intimität des Erwachſen⸗ 
den und preiſt den kommenden Kriegshelden ſchon in dem prinzlichen Jüng⸗ 
ling. Der hat, als Zögling des unſauberen Iren O' Danne und einer fanati⸗ 
ſchen Preußenfeindin aus den Elbherzogthümern, die Politik des Kanzlers ver⸗ 
dammen gelernt und (Maurenbrecher hats bezeugt) noch als bonner Preuße 
Bismarck gehaßt. Liebter ihn jetzt? An ſeinem Geburtstagstiſch rühmt er ihn 
als den Träger des Reichspaniers. Schon aber hat er ihm auf ein Bild die 
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Warnung geſchrieben: „Cave: adsum!“ Das Drohwort des Rieſen aus Scotts 
„Ivanhoe“. Schon hat, im Dezember 1887, die Preſſe des Kanzlers den Prin- 
zen als Genoſſen Stoeckers und Walderſees ſcharf getadelt; und Wilhelm hat 
von Geſchichtenträgern ſicher ſchnell erfahren, daß einer dieſer Scheltartikel aus 
Rottenburgs (nicht ſehr fein geſpitzter) Feder kam. Schon jagt General Heu- 
duck zu Chlodwig Hohenlohe, als Kaiſer werde der junge Herr ſich nicht lange 
mit Bismarck vertragen. Daß ſein Vater nur Monde noch leben könne, weiß 
er längſt; und müht ſich um Popularität. Zeigt ſich überall und führt, wäh⸗ 
rend Friedrich hinſiecht, die Truppen durch die belebteſten Straßen. In den 
letzten Märztagen ſpricht er mitruhiger Stimme die Meinung aus, länger als 
zwei Monate werde das Hinſterben kaum noch dauern. Nun ift er Kaifer. Seit, 
zwölf Minuten nach Elf, auf Schloß Friedrichskron die Purpurſtandarte ſank. 
In der erflen Stunde war er fein ſanfter Herr. Mußte der Alte ihn kühlen. 
Wie lange wird der Jungees dulden? Wie er da ſtand, in der Ungeduld hitzigen 
Willens zur Macht, ſah er nicht wie ein bequemer Herr aus. Der Kanzlertrock⸗ 
net die Stirn. „Denkt Kinder und Enkel und ſchüttelt das Haupt.“ 

Denkt auch vergangener Zeit. Wie wars in Brandenburg unter Fried: 
rich dem Dritten geweſen, dem ſchwächlichen, verkrüppelten Sohn des Großen 
Kurfürſten? Der hatte den beſten Theil inneren Beſitzes vom Oberpräſidenten 
Eberhard von Danckelmann empfangen: Erziehung zu kräftigem Regenten⸗ 
willen. Von einem Mann, der zu höfiſcher Lebensart keinen Blutstropfen in fih 
hatte. Ernſt, ſtreng, im Dienſtein gar harter Herr. Die Untergebenen ſollten eben 
ſo emſig arbeiten, ſo gewiſſenhaft wie der Vorgeſetzte, der an kritiſchem Ver⸗ 
ſtand und ſchöpferiſcher Phantaſie ihnen doch überlegen war und diefe Ueber- 
legenheit nicht ſchonend hehlte. Von dem älteren Adel, von der ganzen Höf- 
lingſchaar gehabt; von Allen, die auf Staatskoſten praſſen und Geld einſäckeln 
wollen. Kann ein Dohna, Schwerin, Wartenberg weniger als dieſer Eindring⸗ 
ling aus Oranierland? Weit genug hat ers gebracht. Miniſter, Reichsfrei⸗ 
herr, Erbpoſtmeiſter, Hauptmann zu Neuſtadt; allzu weit. Und gleich auch 
für die liebe Familie geſorgt. Sechs Brüder ſtehen in kurfürſtlichem Dienſt. 
Sie find tüchtig und leiſten dem Land, Jeder auf feinem Poſten, gute Arbeit. 
Doch das „Siebengeſtirn“ wird grimmig gehöhnt. Nie fah die Mart fo frechen 
Nepotismus. Giebts denn nichtauch im heimiſchen Adel zuverläffige Männer? 
Nicht für mich, ſpricht Eberhard; nicht Männer mit reinen Händen und dem 
redlichen Entſchluß, meines Willens Werkzeug zu ſein. Knirſchend hörens die 
Junker. Schon hat ein fremder Diplomat geſpöttelt, am berliner Hof ziere 
der Geheimrathstitel nur Leute, denen alles im Staatsgeſchäftsbetrieb Wichtige 
verheimlicht werde. Was iſt gegen den Uebermächtigen zu thun? Die Kur⸗ 
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fürſtin aufzuhetzen. Sophie Charlotte von Hannover hatte in ihm nicht den 
erhofften Förderer ihrer Familienpolitik gefunden und war bereit, ſich an die 
Spitze ſeiner Gegner zu ſtellen. Noch widerſteht Friedrich, der die zweite Frau 
nicht lieben lernte, dem Anſturm. Doch Danckelmann ſpricht in Entſcheidung⸗ 
ſtunden noch immer wie ein Magiſter und Zuchtmeiſter zu dem faſt Vierzig⸗ 
jährigen. Mahnt ihn zu ſchlichtem, ſparſamem Wandel und ſchont auch den 
Luxushang der Welfin nicht. Der Kurfürſt will König werden? Für ſolchen Auf⸗ 
wand find unſere Kaffen zu leer; und Kaifer Leopold wird uns die Einwilli⸗ 

gung verſagen. Friedrich antwortet: „Wenn ich Alles habe, was zu der könig⸗ 
lichen Würde gehört, auch noch mehr als andere Könige, warum ſoll ich 
dann nicht auch den Namen eines Königs zu erlangen trachten?“ Der Kaiſer 
brauche Brandenburgs Kontingent für ſeinen ungariſchen Türkenkrieg. Ni⸗ 
kolaus Danckelmann, Friedrichs Geſandter in Wien, fol die kaiferliche Zu- 
ſtimmung erliſten. Leopold bleibt zäh und erwidert, dieſe Sache müſſe, wegen 
übler Konſequenzen und weiten Ausſehens, in alle Wege divertirt werden. 
Wenn Herr Eberhard ernſtlich gewollt hätte, wären wirlängſt am Ziel. Dieſer 
Miniſter vermag alfo mehr als fein Herr? Unerträglich. Solcher Diener hätte 
ſelbſt Friedrich Wilhelm, dem Vater, den Weg zur Größe geſperrt. Und leiſtet 
der Läſtige denn noch gar ſo viel? Das Kurfürſtenthum wird von den Groß⸗ 
mächten ſchnöd behandelt und die Finanzen ſind ſchlecht (kein Wunder: nach 
neunjährigem Krieg, deſſen Subſidienſchuld die Verbündeten noch nicht ge— 
tilgt haben). So raunts früh und ſpät. Nichts will mehr gelingen. Und am 
Ende hat der Tugendheld, der nicht das kleinſte Benefizium durchſchlüpfen 
läßt, fidh felbft die Taſche gefüllt. Sft nicht Metallglanz, der das Siebenge⸗ 
ſtirn hell ſtrahlen läßt? Die Höflinge wiſpern. Die Kurfürſtin träufelt lächelnd 
das Gift ins Ohr des Mannes. Das reicht nicht an mich heran, ſpricht Danckel⸗ 
mann ſtolz; und würdigt die Sippe keines Blickes. Muß ihr aber Stand halten, 
als Feldmarſchall Barfus, fein Todfeind, den Befehl bringt, aus allen Aemtern 
(nur aus dem des cleviſchenPräſidenten nicht) zu ſcheiden. Gnädige Entlaſſung? 
Damit begnügen die Gegner fih nicht. Der Kurfürſt, deffen Eiferſucht erregt 
iſt und der in dem Miniſter nur noch den neben ihm um die Macht Buhlen⸗ 
den ſieht, muß die Abſchiedsaudienz weigern und den Diener aus der Haupt- 
ſtadt jagen. Noch immer iſts nicht genug: Danckelmann wird verhaftet, nach 
Spandau, dann nach Peitz in die Feſtung abgeführt und, trotzdem die zum 
Spruch berufenen Richter ihn nicht belaſtet finden, des Vermögens beraubt 
und in Haftgehalten. Der Unbequeme ft endlich fort, ift gehindert, die Staat- 
geheimniſſe ins Ausland zu tragen: und Friedrich kann, mitder frommen Hilfe 
der Patres Vota und Wolff, König werden. Kann, mit Günſtlingen vom Schlag 
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der Wartenberg, Wittgenſtein, Wartensleben, die der Bürger das dreifache Weh 
des Landes nennt, weiterwirthſchaften. An Prunk mit den reichſten Höfen wett⸗ 
eifern. Paläſte bauen, auf pomphaftem Luſtſchiff die Spree befahren, zu, der 
königlich⸗preußiſchen Krönung hochfeierlichen Solemnitäten“ allen erreich⸗ 
baren Schneidertand aufbieten und die Hoftafel fortan fo üppig beſtellen, daß 
die Jahresrechnung des Konditors von fünftauſend auf ſiebenzehntauſend 
Reichsthaler ſteigt. Korruption der Beamtenſchaft, die auf geradem Weg bei 
ſolcher Hoftemperatur nicht mehr mitkann. Schamloſer Servilismus. Steu⸗ 
ern, die nicht zu erſchwingen find, und Monopole, die jede verſtändige Volks⸗ 
wirthſchaft hindern. Eine Clique ſucht die andere durch noch devotere Schmei⸗ 
chelei von der Krippe, aus der Gunſt des ſchwelgenden, dilettirenden Königs 
wegzudrängen. Die Schuldenlaſt thürmt ſich zum Gebirg. Das wäre unter 
Danckelmann nicht möglich geweſen. Drum mußte er gehen. Er hat ſeinem 
Herrn nie, auch nach der Begnadigung nicht, verziehen. Als Achtzigjähriger 
noch in verbittertem Herzen des Dankes vom Haus Hohenzollern gedacht. 
Hundertzehn Jahre nach Eberhard Freiherrn von Danckelmann wird in 
Berlin wiederein großer Miniſter ungnädig entlaſſen. Heinrich Friedrich Karl 
Freiherr vom Stein lieſt in der Kabinetsordre des Königs, deſſen treuſter und 
klügſter Berather er war, die Worte: „Mit großem Leidweſen habe ich erje- 
hen müſſen, daß ich mich leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, ſondern 
daß Sie vielmehr als ein widerſpänſtiger, trotziger, hartnäckiger und unge- 
horſamer Staatediener anzuſehen find, der, auf fein Genie und feine Talente 
pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur, durch 
Capricen geleitet, aus Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und Erbitter⸗ 
ung handelt. Wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges und unanſtändiges Beneh⸗ 
men zu ändern Willens ſind, kann der Staat keine große Rechnung auf Ihre 
ferneren Dienſte machen.“ („Müßte ich für Sie ein paſſendes Quartier be⸗ 
reiten laſſen“: hatte zuerft in der Ordre geſtanden. Ein ſanfteres Jahrhundert 
hatFriedrichs Zeit abgelöſtz die Verhaftung wird nur noch angedroht, nicht mehr 
vollzogen.) Der Staat macht dann doch wieder Rechnung auf Steins Dienſte. 
Nach zwanzig Monaten, nach den Reformen der Agrarwirthſchaft, der Ver⸗ 
waltung, des Heeres, der Bureaukratie, iſts abermals ſo weit wie im Januar 
1807. Der König ift froh, wenn er den läſtigen Mann nicht zu ſehen braucht; 
duldet ihn nur noch, weil das Volk ihm nun einmal vertraut. Auch Luiſe zeigt 
ſich ihm froſtig, feit er ihr zuſagen gewagt hat, für Reiſen und Luſtbarkeit habe 
der verwüſtete Preußenſtaat jetzt kein Geld. Kaum ward bekannt, daß dem 
unerbittlichen Puritaner der Gunſtverluſt drohe: da kriechen die Nager aus 
ihren Erdlöchern. Alle Schranzen ſind von je her gegen ihn. „Sie vergelten 
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mir die Verachtung, die ich gegen fie hege, mitunabläffigem Haß.“ Ein Mann, 
der nie ans dochſo nöthigeAmuſement denkt; immer nur, Tag und Nacht, an den 
Krieg, den Preußen zu Alldeutſchlands Ehre führen muß; Krieg auf Leben und 
Tod. Der hart und zäh ſtets ſeinen Willen wollte und (nach Beguelins Wort) 
„nicht die Gabe hat, Anhänger zu gewinnen“. Der nun gar die Nation zur 
Entſcheidung aufrufen will. York nennt ihn einen unſinnigen Kopf. Harden- 
berg, Voß, Goltz, Altenſtein, Naglerſehen in ihm einen Revolutionär, der oben- 
drein noch den ungeheuren Fehler mache, die Franzoſen zu reizen; die Fran⸗ 
zoſen, denen Preußen die Annexion von 1802 zu danken hat und neben deren 
glorreicher Armee Kalckreuth ſo gern föchte. Stein kann gehen. Muß gehen. 
Zum zweiten Mal. Die Heimath hat für ihn keinen Platz. Seine Entlaſſung, 
ſchreibt Friedrich Wilhelm, ſei nothwendig geworden; läßt ihm den Miniſter⸗ 
ſold noch auf ein Jahr hinaus und verheißt ſogar eine Penſion. Nach der er⸗ 
ſten Entlaſſung, als er den „ungeheuren, unbegreiflichen“ Scheidebrief des 
Königs geleſen hatte, heulte Niebuhr zornig auf: „Nur durch ein ſolches Maß 
der Verblendung und des Wahnſinnes läßt fich der Gang der Auflöſung be- 
greifen, der dieſes Land zum Untergang geführt hat.“ Nun iſts wieder ſo weit. 

. . „Aus der Verbindung von welfiſchem, leicht in Energie umgeſetztem 
Starrſinn und hohenzollernſchem, mit Idealismus gepaartem Eigenwillen 
wurde am ſiebenundzwanzigſten Januar 1859 ein menſchliches Weſen ge⸗ 
boren mit eigenthümlich ſtark ausgeprägter Individualität, die, durch nichts 
wirklich verändert, ſelbſt den mächtigſten äußeren Einflüſſen widerſtehend, 
in ihrer Eigenart ſich konſequent entwickelt hat. Dieſe kräftige, eigenartige 
Pflanze ſog aus allem ihr Gebotenen das für ihre beſondere Entwickelung 
Brauchbare und nahm es in fid auf zu fröhlichem Wachsthum. Die Kirchen- 
lehre wurde ihm geraume Zeit von einem liberalen und dann, nach plötzlichem 
Wechſel, von einem ſtreng orthodoxen Geiſtlichen vorgetragen. Die gefürchtete 
Verwirrung der Begriffe trat keineswegs ein; die eigenthümliche Fähigkeit 
dieſes in feinem Weg unbeirrbaren Geiſtes, überall Das zu nehmen, was ihm 
zuſagt, ließ ihn auch ſeine religiöſen Vorſtellungen aus dem gebotenen Stoff 
mit eigener Arbeit zu perſönlichem Gebrauch zuſammenſtellen. Nie iſt eine 
menſchliche Seele von den erhebenden Gefühlen der Ehrfurcht, Verehrung und 
Dankbarkeit ſtärker ergriffen geweſen als die des jungen Prinzen, da er, reifer 
geworden, nach greifbarer politiſcher Nahrung verlangend, feinem Großvater, 
ſeinem Vater und dem gewaltigen Kanzler ſich näherte und Dieſe ſich herbei⸗ 
ließen, ihn in ihre Ideen und Pläne einzuweihen oder gar bei deren Mus- 
führung zu verwenden. Selbſt in dieſer Feuerprobe hat ſein ſelbſtändiges 
Weſen ſich bewährt; es ift ſelbſt durch dieſes gewaltige Gewicht nicht in eine 
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ihm fremde Form gepreßt worden, fordern hat fih erhalten in eigenem, nun 
kräftiger geklärtem Denken und geläutertem Wollen. Das faſt tropiſch ſchnelle 
Reifen des von Worten und Demonſtrationen überſprudelnden jungen Prinzen 
zu einem geſetzten, reſervirten, würdevollen Fürſten iſt die Wirkung der tie⸗ 
fen Erſchütterungen, die ſein Gefühlsleben in dem letzten, furchtbaren Jahr 
durch das unvergleichlich tragiſche Geſchick ſeiner Familie erlitt. Seine Natur 
iſt im eigentlichſten Sinn des Wortes eine ſouveraine. In unbeirrbarer Selbſt⸗ 
beſtimmung und Selbſtbeherrſchung ſuchte er aus Allem, was ihm an Glück 
oder Unglück, Gutem oder Böſem, Schönem oder Häßlichem widerfuhr, zu 
nehmen, was Klarheit und Beſtimmtheit, Maß und Gleichgewicht, Kraft 
und Klugheit ihm fördern und entwickeln konnte. Nur ein Gefühl beherrſcht 
ihn: das Pflichtgefühl, ſtets die ſtärkſte und wirkſamſte Triebfeder in allen 
Gliedern ſeines Geſchlechtes.“ Das ſind Sätze, die Herr Hintzpeter, der ewig 
blinde Weſtfale, über den Zögling, den jungen Kaiſer geſchrieben und leider 
auch veröffentlicht hat. Für „eine nach der Natur gezeichnete Skizze“ gab der 
Lehrer dieſe frevle Vergottung eines Menſchen aus. Schlimmſter Prinzener⸗ 
zieherſtil; gefährlichſter: weil er unterm Neuſilberſchimmer nüchterner Kritik 
nur um ſo ſchlauer ſchmeichelt. Einem Neunziger, der Glück und Glanz der 
Erde geſchlürft, die ſtärkſten Helfer gefunden, die ſtolzeſten Siege erfochten, die 
ſchönſten Frauen umſchlungen hatte, folgt ein faſt ſchon an die Greiſenſchwelle 
Gelangter ins Grab: dem Philologen aus Byzanz iſts „das unvergleichlich 
tragiſche Geſchick einer Familie“. Sft das Weh um den Großvater, der bis zum 
letzten Wank rüſtig blieb und ſchmerzlos einſchlief, „unermeßlich“ und Bic- 
toria, die Hohenlohe ſchon nach Friedrichs Beerdigung gefaßt und beinahe heiter 
fand und die der Wildpark dann bald lächeln, der Taunus in neuem Lenz⸗ 
glück lachen ſah, „unbeſchreiblich unglücklich“. In allen Hohenzollern war das 
Pflichtgefühl die ſtärkſte Triebfeder; in der Königsreihe gebührt dieſes Pau⸗ 
ſchallob alſo auch Friedrich dem Erſten, Friedrich Wilhelm dem Zweiten, dem 
Dritten, dem Vierten. (Daß im Lauf dreier Jahrhunderte nur vier Hohenzollern 
der Regentenpflicht genügt, nur einmal die Preußen den Genius auf dem Thron 
geſehen haben darf in dieſer feigen Zeit faum noch erwähnt werden.) Der Prinz, 
deffen Vater und Großvater, Hoheprieſter praktiſcher Weltweisheit“ waren, ift 
unveränderlich, konſequent, eigenwillig, kräftig, eigenartig, edel, dankbar, eigen- 
thümlich, ehrfürchtig, ſelbſtändig, klar, maßvoll, klug, gerecht, treu, ſouverain im 
Wollen und Handeln, in ſtrengſtes Pflichtgefühl und ſtraffſte Selbſtbeherrſch⸗ 
ung gewöhntund im erſten Jahr feiner Regirung ſchon ein geſetzter, reſervirter, 
würdevoller Fürſt. So urtheilt der Lehrer; der doch kein Hofmann iſt. Bleibt 
da noch zu wünſchen? Fehlt nicht jede Nöthigung, jede Möglichkeit ſogar zu 
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ſtiller, nie ſelbſtzufrieden raſtender Monarchenerziehung? Sft das Reich nicht 
in ſicherer Hut? Erziehen mochte fih, nach reifem Rath lechzen und fih be- 
ſcheiden lernen ein Kaiſer vom Schlag des fauſtiſchen, dem jung der Thron 
zu Theil ward und dem nun beliebt, falſch zu ſchließen: „es könne wohl zus 
ſammengehn und ſei recht wünſchenswerth und ſchön, Regiren und zugleich 
Genießen.“ Dieſer hier ſtieg als Vollendeter auf den höchſten Sitz. Plaudite, 
pagani; und laßt ihm, Chriften, zu Jubals Harfe den Pfalter ertönen. 

So hat es angefangen. Vaſſili und Phili, Walderſee und Hintzpeter. 
Alles, was wedeln, mit Schwanz und Pfoten hündiſch Etwas erbetteln will. 
Drinnen und draußen. Slaven und Skandinaven, Römer und Briten jubeln 
dem neuen Herrn zu. Hoffen, er werde den alten Herrn ſtürzen oder ſacht doch 
vom Steuer wegdrängen und fremdem Wunſch ſich dann willfähriger zeigen 
als der rauhe Rieſe im Lederkoller. Hoffen nicht ohne Fug. Am vierzehnten 
Auguſt, neun Wochen nach dem Thronwechſel, kann Stoecker berichten, der 
Kaifer habe geſagt:„Sechs Monate will ich den Alten noch verſchnaufen laf 
ſen; dann regire ich ſelbſt.“ Warum nicht, da Alles ihn wie einen neuen Ka⸗ 
rolus, Otto, Fritz anſtaunt, ein miraculum mundi? Der will einen Handels⸗ 
vertrag, Dieſer ein feſteres Bündniß, Jener ein einträgliches Kolonialab⸗ 
kommen; und der Bundesgenoſſe heiſcht Barbareskentribut. Im Ehrenkleid 
des britiſchen Admirals hört Wilhelm an der Themſe beim Prunkmahl aus 
Eduards Munde die Hoffnung, Deutſchlands Heer werde im Bund mit 
Englands Flotte den Weltfrieden ſchirmen. Aus dem Munde des Mannes, 
der ein Jahr vorher zu Ernſt von Koburg geſprochen hat, fo lange der Elſaß 
und Lothringen deutſch bleiben, könne nur ein Phantaſt von europäiſchem 
Frieden reden. Hats der Neffe gehört? „Ihr werdet mir den Eid der Treue 
und des Gehorſams ſchwören und ich gelobe, ſtets Deſſen eingedenk zu ſein, 
daß die Augen meiner Vorfahren aus jener Welt auf mich herniederſehen und 
daß ich ihnen dermaleinſt Rechenſchaft über den Ruhm und die Ehre der Ar⸗ 
mee abzulegen haben werde.“ So hatte der Armeebefehl vom fünfzehnten Juni 
geſchloſſen, dem der Aufruf „An mein Volk“ erſt drei Tage ſpäter gefolgt war. 
Nur zum Friedenspreis tönt jetzt noch die Rede; der Erhaltung des Friedens 
gilt alles Mühen. Werbedrohtihn? Frankreich. Alſo muß Fränkreich verſöhnt 
werden. Kein Paßzwang mehr im Reichsland. Konzeſſionen. Dazu taugt der 
Kanzler freilich nicht. Was gelingt ihm überhaupt noch? Seine Methode iſt 
verbraucht; neue auberkunſt nur kann noch wirken. Modernere; und die doch aus 
ehrwürdigerem Menſchheitbeſitzſtammt. Oder aus himmliſchem? Den Gottes 
Gnade allein Auserwählten verleiht? Auch uralte Myſtik kann ſich, will ſich 
erneuern., Ich bitte Gott, er möge mir in meinem ſchweren und verantwortung⸗ 
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vollen Herrſcherberuf Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Jahre er⸗ 
halten.“ In der letzten Stunde des Jahres 1889 iſts gewiß aufrichtig em⸗ 
pfunden. Aber die Stimmung wechſelt. Der Alte hat lange genug verſchnauft; 
zu lange, flötets ringsum, für Kaifer und Reich, die neben genialiſch allum⸗ 
faſſender Jugend ſpröde Greiſenübermacht nicht mehr ertragen. Neun Wochen 
nach dem Neujahrswunſch kommt, wie zu Danckelmann, ein General und for⸗ 
dert des Miniſters Rücktritt aus den Aemtern. So weit hats der chorus mysli- 
cus der Hymniker und Magier gebracht. Als das ſtürmiſch verlangte Schrift⸗ 
ſtück, das den Heroenband deutſcher Geſchichte ſchließt, endlich im Palaſt an⸗ 
gelangt ift und die Nerven fih nach Entſpannung ſehnen, ſitzt der klügſte und 
glattſte Höfling neben dem Kaiſer. Bismarcks Abſchiedsgeſuch liegt auf dem 
Tiſch und Graf Philipp zu Eulenburg lieſt dem Herrn ſeine Skaldenſänge vor. 

Einer, der uns aus reinerem Herzen getröftet, austieferem Dichterborn 
uns Balladen geſpendet hat, läßt von ſeinen Menſchen einen ins Adlerland 
Heimgekehrten alſo ſprechen: „Jeder, der zurückkommt, wird durch nichts ſo 
ſehr überraſcht wie durch den naiven Glauben, den er hier überall vorfindet, 
daß im Lande Preußen Alles am Beſten ſei; das Große und das Kleine, das 
Ganze und das Einzelne. Am Beſten, ſage ich; und vor Allem auch am Ehr⸗ 
lichſten. Und doch liegt unfer Schwacher und ſchwächſter Punkt gerade nach die- 
ſer Seite hin. Welche Politik, die wir ſeit zwanzig Jahren gemacht! Lug und 
Trug; und wir mußten daran zu Grunde gehen. Denn gleichviel, Staat oder 
Perſon: wer wankt und ſchwankt, wer unzuverläſſig und unſtet iſt, wer Ge⸗ 
löbniſſe bricht und nicht Treue hält, Der iſt des Todes.“ Anno 1813 ſprichts 
Einer (in Fontanes Roman „Vor dem Sturm“). Anno 1908 müßte Mancher 
fo ſprechen. Eigenlob, das bis zum Himmel ſtinkt. Ewiges Wanken und Schwan⸗ 
ken. Unſtetes Zaudern; nach dem Kraftprotzengeſtus ein ſchwächliches Verzagen. 
Welche Politik, die wir ſeit zwanzig Jahren treiben! Und ward dem König 
nicht, dem Kaiſer ſtatt männlicher Wahrhaftigkeit Lug und Trug geboten? 

An mein Volk! 

Gottes Rathſchluß hat über uns aufs Neue die ſchmerzlichſte Trauer verhängt. 
Nachdem die Gruſt über der ſterblichen Hülle Meines unvergeßlichen Herrn Großvaters 
fih kaum geſchloſſen hat, ift auch Meines heißgeliebten Herrn Vaters Majeſtät aus dies 
ſer Zeitlichkeit zum ewigen Frieden abgerufen worden. Die heldenmüthige, aus chriſtli⸗ 
cher Ergebung erwachſende Thallraft, mit der Er Seinen Königlichen Pflichten unge» 
achtet Seines Leidens gerecht zu werden wußte, ſchien der Hoffnung Raum zu geben, daß 
Er dem Vaterlande noch länger erhalten bleiben werde. Gott hat es anders beſchloſſen. 
Dem königlichen Dulder, deffen Herz für alles Große und Schöne ſchlug, find nur wenige 
Monate beſchieden geweſen, um auch auf dem Thron die edlen Eigenſchaften des Geiſtes 
und Herzens zu bethätigen, welche Ihm die Liebe Seines Volkes gewonnen haben. Der 
Tugenden, die Ihn ſchmückten, der Siege, die Er auf den Schlachtfeldern einſt errungen 
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hat, wird dankbar gedacht werden, fo lange deutſche Herzen ſchlagen, und unvergäug⸗ 
licher Ruhm wird Seine ritterliche Geſtalt in der Geſchichte des Vaterlandes verklären. 
Auf den Thron meiner Väter berufen, habe Ich die Regirung im Aufblid zu dem 
König aller Könige übernommen und Gott gelobt, nach dem Beiſpiel Meiner Väter 
Wieinem Volke ein gerechter und milder Fürſt zu fein, Frömmigkeit und Goltesfurcht zu 
pflegen, den Frieden zu ſchirmen, die Wohlfahrt des Landes zu fördern, den Armen und 
Bedrängten ein Helfer, dem Rechte ein treuer Wächter zu ſein. 
Wenn Ich Gott um Kraft bitte, dieſe königlichen Pflichten zu erfüllen, die Sein 
Wille Mir auferlegt, ſo bin Ich dabei von dem Vertrauen zum preußiſchen Volke ge⸗ 
tragen, welches der Rückblick auf unſere Geſchichte Mir gewährt. In guten und in böſen 
Tagen hat Preußens Volk ſtets treu zu ſeinem Könige geſtanden; auf dieſe Treue, deren 
Band fich Meinen Vätern gegenüber in jeder ſchweren Zeit und Gefahr als unzerreißbar 
bewährt hat, zähle auch Ich in dem Bewußtſein, daß Ich ſie aus vollem Herzen erwidere, 
als treuer Fürſt eines treuen Volkes, Beide gleich ſtark in der Hingebung für das gemein⸗ 
fame Vaterland. Dieſem Bewußtſein der Gegenſeitigkeit der Liebe, welche Mich mit Mei 
nem Volke verbindet, entnehme Ich die Zuverſicht, daß Gott Mir Kraſt und Weisheit 
verleihen werde, Meines königlichen Amtes zum Heile des Vaterlandes zu walten. 
Pots dam, den achtzehnten Juni 1888. Wilhelm. 
Warum iſts anders gekommen? Das Volk fo tüchtig, redlich, arbeitſam, 
flink zur That und beſcheiden wie je eins auf der Menſchenerde. Der Kaiſer 
von beweglicherem Geiſt und raſcherer Rezeption als mancher vom Glück zwie⸗ 
fach Gekrönte; mit dem feſteſten aller findbaren Bänder an das Schickſal die⸗ 
ſes Volkes geknüpft, das den imperatoriſchen Glanz leicht, deffen Hinkümmern 
und elendes Zerbröckeln er auf einem Thron nicht um einer Stunde Dauer 
überleben könnte; und ſicherlich ohne das Bewußtſein, je Unrechtes zu thun, 
Rechtes zu unterlaſſen. Dennoch; warum? Weil Herrſchaft, Autokratie oder 
Demokratie, nur auf ſtarker, mit des Herrſchers und der Beherrſchten Lebens⸗ 
jaft vermörtelter Grund mauer haltbar ift: nennt fie, mit wechſelndem Wort- 
ſchall, Gerechtigkeit oder Wahrhaftigkeit. Weil Euer Mund Wonne geheuchelt 
hat, während durch Euer Hirn mißtrauiſche Sorge ſchlich. Zwanzig Jahrelang. 
Wer ſo that, iſt mitſchuldig, Mann vor Mann, an Deutſchlands Leid. Ein 
Zauberring ward geſprengt. Die ſüßen Zirperund Geiſterſeher kehren fo bald 
nicht zurück. Der Kaiſer iſt frei; und hat, nach nützlicher Enttäuſchung vom 
Glauben an romantiſche Politik und an das Zweite Geſicht, noch ein Leben 
vor ſich. Sagt ihm, daß in dieſen zwei Jahrzehnten die Mehrung deutſcher 
Macht nur des Volkes Werk war, nicht des geſchäftigen Heilſuchers im Pur⸗ 
pur. Sagt ihm eben ſo offen, daß Ihr mündig ſeid; leicht zu regiren, nie mehr 
nachunerforſchlichem Rathſchluß zu beherrſchen. Daß, wer ſelbſt ſich den Werth 
ſchuf, auch ſelbſt fein Schickſal geſtalten will. Und daß die Monarchie ſterben 
muß, wenn der Monarch nicht die ſchwerſte Probe, gebietet des Landes Noth 
ſie, getroſten Sinns wagen darf: mit einem beſiegten Heer heimzukehren. 
leer 
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. leicht wie im Deutſchen Reichstag öffnen ſich im Haus der Duma dem Fremden 
die Pforten nicht. Selbſt die Hilfe der Kaiſerlich Deutſchen Botſchaft vermag 
nicht ſicher den Ring von Soldaten und mißtrauiſchen Thürhütern zu durchbrechen, 
die an den Eingängen des alten Tauriſchen Palaſtes die Vertreter des Volkes uud 
der Regirung vor möglichen, Attentaten ſchützen ſellen. Doch im Ausland merkt 
man manchmal, daß ein Mann, der zum Präſidium der deutſchen Volksvertretung 
gehört, auch Etwas bedeutet. Als ſich mein Mann perſönlich an ſeine ruſſiſchen Kol⸗ 
legen wandte, wurden wir ſehr freundlich aufgenommen. 

Das ſchöne alte Palais, einſt von dem Fürſten Potemkin, dem Günſtling der 
Kaiſerin Katharina, erbaut, liegt weitab von dem Mittelpunkt des geſchäſtlichen 
und geſellſchaftlichen Lebens der ruſſiſchen Hauptſtadt. Faſt eine halbe Stunde 
ſährt die leichte offene Droſchke mit ihrem ausgeſtopften, dicken Kutſcher und flotten 
ruſſiſchen Traber bis zu dem äußerlich unſcheinbaren Gebäude. Trotzdem wir Ein⸗ 
laßkarten für die Loge des Herrn Miniſterpräſidenten vorzeigten, ließen uns die 
Schildwachen nicht in den ſchönen Vorgarten einfahren, ſondern verwieſen uns 
auf einen Nebeneingarg in der Seitenſtraße, wo in lange Regenmäntel gekleidete 
Poliziſten uns refpetvoll durch einen Gartenweg bis an ein anderes Portal ges 
leiteten. Zahlreiche Diener des Hauſes bemühten ſich dort um uns und führten 
uns in die Loge, die, dem Präſidentenplatz gegenüber, einen ſehr guten Rundblick 
auf den Saal giebt. Ich war durch ein Geſpräch mit den Mitgliedern der Deuts 
ſchen Botſchaft von dem Glauben geheilt worden, hier, im ruſſiſchen Parlament, 
feien die Vertreter der ſibiriſchen und kaukaſiſchen Goudernements in ihren bäuer⸗ 
lichen Volkstrachten zu ſehen. Dennoch ſtaunte ich, da ſich mir faſt genau das aus 
anderen Parlamenten bekannte Bild eines halbgefüllten Sitzungſaales bot. Die kleinen 
Pulte der Abgeordneten mit Papieren bedeckt, die Abgeordneten mit mehr oder weniger 
ſchönen Glatzen: wie bei uns; nur, ſchien mir, mit mehr Sorgfalt gekleidet als 
im deutſchen Reichshaus. (Die Eckſofas mit den ſchlafenden Vollsvertretern ver» 
miſſe ich gern in der Duma.) Nur die mächtigen krauſen Mähnen und wohlgepflegten 
Vollbärte der zehn oder zwölf Popen, die ein goldenes oder ſilbernes Kreuz auf dem 
faltigen Rock tragen, und ein paar Bauern mit glatt geſchnittenem langem Haar und 
hohen Stiefeln erinnern daran, daß wir in Rußland ſind. Die drei Präſidenten 
thronen friedlich neben einander auf ihren Sitzen, vor einem hohen, einem Altar 
ähnlichen Holzbau mit dem Delbilte des Zaren. Sie löſen einander nicht, wie in 

Deutſchland, in der Führung der Geſchäfte ab, ſondern ſigen zuſammen auf den 
Ehrenplätzen, wenn ſie nicht gerade Anderes zu thun haben Vor dem Platz des Präſi⸗ 
denten iſt die Rednertribüne; neben ihr der Platz für den Berichterſtatter und den 
Erſten Schriftführer. Der Stenographentiſch liegt noch tiefer; männliche und weib⸗ 
liche (fo weit find wir noch nicht) Stenographen theilen fih da in die Arbeit. 

Für die Miniſter iſt nicht viel Raum gelaſſen. Vorn ſechs Plätze für Er⸗ 
cellenzen, dahinter ſechs für die Adjunkte und Unterſtaatsſekretäre. Die Regirung 
ſcheint hier nicht, wie unſer Bundesrath, das Bedürfniß zu haben, durch eine (oft 
die Zahl der Abgeordneten überſteigende) Menge von Excellenzen, Wirklichen und an⸗ 
deren Geheimen Räthen, Aſſeſſoren und Offizieren der Armee, Flotte und Schutz⸗ 
truppe den Vertretern des Volkes zu imponiren. Für die Miniſter iſt übrigens 
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aus Eiſen und Beton ein kleiner Pavillon gebaut worden, den ein langer und na⸗ 
türlich ſtets beſonders ſtreng bewachter Gang mit dem Sitzungſaal verbindet. 

Die Preſſe iſt nicht ſehr bequem untergebracht. Nur für ungefähr fünfzehn 
Herren war unten im Saal Platz; die Loge der übrigen Vertreter der Oeffent⸗ 
lichen Meinung konnte ich nicht ſehen. Die dem Publilum angewieſenen Tribünen 
fand ich ſchwach beſetzt; der Zutritt ift eben für einfache Sterbliche nicht leicht zu 
erlangen. Anfangs gab nur die Polizei, nach genauer Perſonalprüfung, Eintritts- 
karten aus; jetzt verfügen auch die Präſidenten über einige Plätze. 

Der weite, weiße, von mächtigen Säulen getragene Saal iſt in recht praktiſcher 
Weiſe feinem Zweck angepaßt worden (den ſich der ſelbſtherrliche Erbauer des Schloſſes 
nicht träumen ließ). Eine weite, halbkreisförmige Rotunde mit hohen Fenſtern (einft 
der Wintergarten) ſchließt ſich, durch Säulen getrennt, an das Viereck des Sitzung⸗ 
ſaales und iſt bei hellem Wetter die einzige Lichtquelle des Saales. Heute, bei 
ſtrömendem Regen, werfen Hunderte von elektriſchen Kerzen auf ſchönen alten Bronze⸗ 
kronenleuchtern ihr gelbes Licht über die farbloſen Wände und Säulen und zeigen 
die proviſoriſche weißgetünchte Bretterdecke, die ſeit dem Einſturz den kunſtvollen 
alten Plafond erſetzt, in ihrer ganzen Nüchternheit. 

Wir hatten nicht lange Zeit, uns dieſen Betrachtungen hinzugeben. Bald 
nach unſerem Eintritt begrüßte uns, im Namen des Präſidenten, deffen Sekretär, 
ein hoher Beamter der Reichskanzlei, der einſtweilen, da die Duma noch keine eigenen 
Beamten hat, wohl das Amt des Bureaudirektors bekleidet. Er gab uns jede er⸗ 
wünſchte Auskunft und zeigte uns die intereſſanteſten Perſönlichkeiten. Da iſt ein 
Führer der Oktobriſten, Graf Uwarow, der gerade aus einer Schachtel eine große 
weiße Nelke nahm, um ſie, wie jeden Tag, in ſein Knopfloch zu ſtecken. Da ſind 
Sozialdemokraten, die heute, zur Feier des erſten Maitages (nach ruſſiſchem Ka⸗ 
lender), mit rothen Nelken den Weltfeiertag markiren. Der Abgeordnete Puriſchkewitſch, 
das enfant terrible des Hohen Hauſes, hatte ſich, um den Farbenkultus zu höhnen, 
den Spaß gemacht, rothe Taſchentücher auf die Plätze der Genoſſen zu legen. 

Oberſt von Oſten⸗Sacken, der Kommandeur der Palaſtwache, kam in voller 
Uniform zu uns in die Loge; ihm ſind die Soldaten und Gendarmen unterſtellt, 
die in und bei dem Palais den Wachtdienſt haben. Im Sitzungſaal darf er nur 
auf Anordnung des Präſidenten eingreifen. In den Logen verſehen Herren mit 
großen ſilbernen Amtsketten den Dienſt. Logenſchließer? Nach ihrer Funktion un⸗ 
gefähr; doch man ſagte mir, es ſeien Adelige und ſogar Fürſten darunter. 

Von den Verhandlungen verſtanden wir kein Wort; doch orientirte Herr 
Raffalowitſch uns über den Inhalt der Reden. Lebhaft genug ging es zu. Eine 
wichtige Geſchäftsordnungdebatte brachte Redner der Linken und der Rechten auf 
die Tribüne und Händeklatſchen, im Deutſchen Reichstag verpönt, lohnte jede treffende 
Bemerkung. Auf die eigentliche Rhetorik, auch auf die Geberde ſcheinen die Duma⸗ 
männer mehr Werth zu legen als unſere Volksvertreter. Als ich nachher die 
Reden in der Petersburger Zeitung nachlas, ſchienen ſie mir auch an Inhalt reicher. 
Man ſtreitet hier nicht darüber, wer mehr für die Bergarbeiter gethan habe, Sozial⸗ 
demokratie oder Centrum, kämpft auch nicht um die großen und kleinen Sorgen 
des Mittelſtandes, ſondern um Volksrechte und Freiheiten, wie auch wir einſt in 
der großen Zeit des Reichsparlaments, und der Kampf um dieſe bedeutenden Gegen⸗ 
ſtände ſcheint mit Ernſt und Arbeitfreudigkeit geführt zu werden. 

33 
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Doch über ſolche Dinge ſoll eine Frau wohl, trotzdem das neue Vereinsgeſetz 
ihr den Zutritt zu öffentlichen Verſammlungen und politiſchen Vereinen gewährt. 
ihr Urtheil zurückhalten. Alſo zurück ins Aeußerliche. Wir ſind in dem von Wallot 
erbauten Haus beſonders ſtolz auf die lange Wandelhalle mit ihrer Rotunde, ihren 
Bildwerken und ihrem mächtigen Kronenleuchter; aber (der geniale Erbauer des 
Reichs hauſes möge mir nicht zürnen) die mit Säulen geſchmückte, weſentlich längere, 
aber ſchlicht gehaltene Wandelhalle des Tauriſchen Palaſtes wirkt vornehmer und 
großartiger. Kein Fremder darf während der Sitzungen dieſen Raum betreten: 
die Abgeordneten und die Miniſter ergehen ſich hier und kein Provinziale ſtört 
ſie, wie bei uns gar ſo oft, mit der Bitte um eine Eintrittskarte. 

Welche Feſte mag dieſes Haus geſehen haben, ehe es umgebaut wurde? Noch 
heute ſieht man hier Räume, wie ſie kaum in einem deutſchen Fürſtenſchloß zu 
finden ſind. Die prächtig ausgeſtatteten Zimmer mit alten Deckenverzierungen und 
Malereien ſind faſt zu vornehm und wohl nicht immer ganz tauglich für ihren 
neuen Zweck. Dem Präſidenten gehört ein hoher Saal mit prachtvollen Luſtres, 
goldenen Sofas und Tiſchen mit Platten aus Lapis Lazuli. Dem Bureau und 
der Regiſtratur ſind Rieſenräume angewieſen. Auch die Journaliſten haben ſehr 
große Arbeitzimmer. Alles wird uns gezeigt. Alte Studienfreunde und Schüler 
begrüßen meinen Mann und die Präſidenten erweiſen dem deutſchen Kollegen jede 
Freundlichkeit. Wir haben im Haus der Duma gute Stunden verlebt. 


Waldfrieden. Luiſe Paaſche. 


N 


Wie es wurde.“) 


He von blühenden Wieſen und wohlbebauten Aeckern liegt das Gebirgs⸗ 
dorf Altbeuern. Es zählt nur wenige Häuſer und nur wenige Einwohner. 
Aber die Häuſer ſind wohnliche, maleriſche Gebäude und die Leute, die darin hauſen, 
ſind ſchöne, von Kraft ſtrotzende Menſchen. Kaum Einer oder der Andere von ihnen 
iſt je über den Umkreis der hohen ſchneebedeckten Berge, die das Dorf von allen 
Seiten gleich einem mächtigen Gürtel umziehen, in die Welt hinaus gedrungen. 
Die Bauern von Altbeuern ſind ehrliche Menſchen. 

Das ſchönſte Mädchen im Dorfe war zur Zeit, wo dieſe Erzählung beginnt, 
die Kohler⸗Mali. Sie war ein junges Ding, kaum ſechzehn Jahre alt und ſchlant 
wie eine Tanne. 

Der ſchönſte Burſche von Altbeuern war der Gruber-Hied. Er zähle zwanzig 
Sommer, war gewachſen wie eine Eiche und ſtark wie ein Stier. 

Die Kohler⸗Mali war die Tochter einer armen Häuslerin. Sie mußte zu- 
ſehen, wie ſie ſich durch das Leben ſchlug. 

er Urlber'pies war ein „rediges sihi. Webyllio hoer ging es ihm 


*) Dieſe Novelle iſt in den Band aufgenommen worden, der, unter dem Titel 
„Evo&?“, nächſtens bei Ernſt Hofmann & Co. erſcheint. 
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keineswegs ſchlecht. Jeder Hatte den ſtarken, fröhlichen Burſchen gern als Knecht 
in ſeinem Haus und an ſeinem Tiſch. 

Es war eine ganz natürliche und ordnungsgemäße Sache, daß die beiden 
ſchönſten Menſchen von Altbeuern mit einander „gingen“. Jedermann war es zu⸗ 
frieden. Selbſt der Herr Pfarrer, ein alter, würdiger Herr, wußte eigentlich nichts 
Stichhaltiges dagegen einzuwenden. Am Meiſten aber waren mit dieſer Weltordnung 
die Mali und der Hie ſelbſt einverſtanden. 

So ſchien Alles im beſten Gleis. Da mußte der Gruber Hie zum Militär. 
Abends nahm er von der Mali Abſchied. Es war eine ſchwere Stunde. Auf der 
Wald wieſe, nah bei der Königlichen Säge, lagen einige gefällte Bäume. Dorthin 
hatte der Rekrut fein Mädchen geführt. Hier wollten fie den letzten Händedruck 
taufchen. Er wußte ihr allerdings nichts Anderes zu ſagen, als was er ſich ſelbſt 
und Jedem, der es hören wollte, ſeit vierzehn Tagen unermüdlich wiederholte: daß 
der Abſchied ſein müſſe und daß man nichts dagegen machen könne. 

Beide ſprachen während dieſes Stelldicheins nur wenig. Sie begnügten ſich 
damit, ſtill neben einander zu ſitzen und gemeinſam in das von geheimnißvollem 
Mondlicht übergoſſene Thal zu blicken. Leiſe murmelnd drang das Rauſchen des 
Waldbaches herüber. 

Am nächſten Morgen zog der Gruber aus ſeinem ſtillen Dorfe nach Mün⸗ 
chen, wo er in des Königs Leibregiment dienen ſollte. 

Der Winter kam ins Land. 

i Langſam rückte die Schneedecke von den Gipfeln der Berge, von den vers 
laſſenen Almen immer tiefer gegen das Thal. Jeder Morgen brachte die weiße 
Grenze näher und näher. Es währte nicht lange, jo waren die breiten, dunklen 
Schindeldächer der Häuſer von Altbeuern über Nacht mit einer fußhohen, glitzern ⸗ 
den Schneemaſſe bedeckt. Aber in den niederen, kleinfenſtrigen Stuben war es um 
ſo heimlicher und gemüthlicher geworden. 

Die Mali dachte oft an den Hies. Wenn ſie abends allein bei der Mutter 
ſaß, meinte ſie manchmal, daß die Thür jeden Augenblick aufgehen und die hohe, 
breitſchultrige Geſtalt des Geliebten eintreten müſſe. Briefe wurden nur höchſt 
ſelten gewechſelt. Denn beiden jungen Leuten bereitete die edle Schreibekunſt weit 
mehr Mühe als Vergnügen. 

Daß fie einander gern hatten, wußten fie, ohne es „ſchriftlich“ zu haben. 
Und Das iſt ſchließlich die Hauptſache. 

Der Winter dauert im Hochgebirge doppelt ſo lange wie in der Ebene. Auch 
das Frühjahr iſt dort kein gezierter, liebegirrender Bengel, der die Flöte und 
Schalmei bläſt. Mit polternden, toſenden Wildbächen und verherenden Lawinen 
kündet er ſich an. Nur nach langen, hartnäckigen Kämpfen gelingt es dem jungen 
Herrſcher, ſich den Thron zu ſichern. Zu Pfingſten iſt der Sieg oft noch nicht ent⸗ 
giltig entſchieden. 

. Für dieſe Feiertage durfte der Hies ins Dorf auf Urlaub kommen. Die 
Mali ſchwamm in heller Feſtesfreude. Stolz ſchritt ſie an der Seite des jungen 
Vaterlandsvertheidigers durch das Dorf und fühlte fih nicht wenig, als Alle dei. 
ſtrammen „Leiber“ bewunderten. Er jah auch wirklich prächtig aus in feiner hell: 
blauen Uniform mit dem rothen Kragen und den filbernen Knöpfen. Selbſt wei: 
Handſchuhe durfte er tragen, gerade wie die Herren Salinenbeamien bei der Frona: 
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leichnamsprozeſſion oder an Königs Geburtstag. Nachmittags mußte er im Wirths⸗ 
haus den reichſten Bauernſöhnen erzählen, wie es drunten in der Stadt aus ſah 
und wie es eigentlich beim Militär zuging. Die Mali durfte neben ihm figen und 
ſeinen Worten lauſchen. 

Da kam ihr plötzlich der Gedanke, auch in die Stadt zu ziehen und einen 
Dienſt zu ſuchen. Aber der Hies lachte ſie aus. Dort ſeien ſo viele Mädchen, daß 
ſie alt würde, ehe ſie einen Platz fände. 

Pfingſten war lange vorüber und der „Leiber“ längſt wieder bei ſeinen 
Kameraden in der Kaſerne. 

Die Mali dachte nach wie vor viel an ihn. Nur verband ſie jetzt ſein Bild 
mehr, als unbedingt nöthig war, mit dem ſtädtiſchen Treiben und den ſtädtiſchen 
Freuden, die er ihr in feiner einfachen, draſtiſchen Sprache geſchildert halte. 

Mitte Juli geſchah ein in Altbeuern noch nie dageweſenes Ereigniß. Eine 
Poſtkutſche rollte in das Dorf und hielt vor dem Gemeindewirthshaus. Dem Wa: 
gen entſtiegen ein ſtädtiſch gekleideter Herr, eine Dame und drei Kinder. Es waren 
ſchwarzäugige und ſchwarzhaarige Menſchen, die mit ſeltſamer Betonung ſprachen 
und den bayeriſchen Dialekt nur ſchwer zu verſtehen ſchienen. Die Dame trug ein 
lichtes Reiſekleid und viel goldenen Schmuck. Als Kopfbedeckung aber hatte ſie 
einen grünen Hut, wie er im Gebirge getragen zu werden pflegt, gewählt. Die 
drei Knaben waren als kleine Matroſen heraus ſtaffirt. : 

Das Erftaunen der Bauern wuchs, als der fremde Herr nach einer „Gommers 
wohnung“ Umſchau halten wollte. Das kannte man damals in Altbeuern nicht. 
Man verſpürte auch gar keine Luſt, ſeine Stuben den Städtern einzuräumen. Aber 
der Fremde ließ ſich nicht abſchrecken. Er ſchien an Altbeuern Gefallen gefunden 
zu haben und hatte richtig bald einen Bauern überredet, ihm gegen billiges Ent⸗ 
gelt zwei Kammern zu überlaſſen. 

Nun wollte der Fremde (auf dem Bürgermeiſteramt hatte er ſich als „Herr 
Goldſtein, Kaufmann aus Hamburg“ gemeldet) eine Magd und bot einen verhält⸗ 
nißmäßig hohen Lohn. Die Mali erklärte ſich bereit, den Poſten anzutreten. Sie 
konnte ganz gut gleichzeitig der alten Mutter und der fremden Dame in der Wirth» 
ſchaft behilflich ſein. 

Die Familie Goldſtein blieb den ganzen Sommer. Die blaſſen Knaben er⸗ 
hielten in der würzigen Waldluft ordentlich rothe Backen, was die Mutter nicht 
genug bewundern konnte. Auch die Mali hatte ihre Freude daran, denn ſie hatte 
die aufgeweckten Kinder von Herzen liebgewonnen. 

Als der Herbſt anzog, rüſteten die Fremden zur Abreiſe. Herr Goldſtein 
hatte mit ſeiner Hausfrau lange, geheimnißvolle Beſprechungen, während deren die 
Mali ſtets aus der Kammer geſchickt wurde. Das Ergebniß dieſer Konferenzen 
bildete der Antrag, die Kohler⸗Mali fole die Familie Goldſtein nach Hamburg 
begleiten. Sie boten ihr einen anſtändigen Lohn. Nur mußte ſie ſich verpflichten, 
ſo lange bei ihnen zu dienen, bis fie die Auslagen der Reife und die Anſchaffung 
der nöthigen ſtädtiſchen Kleidung abgedient hätte. Natürlich könne ſie im Haus 
des Kaufmanns nicht ihren Bauernkittel tragen. 

Das Mädchen hatte ihre Bedenken. Ob es weit von Hamburg nach München 
jei? Sehr weit! Ob Hamburg fo ſchön wie München fei? Viel ſchöner. Das- 
Ende war, daß das Bauernmädchen mit den Städtern davonzog. 
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Als die heimathlichen Berge immer weiter in der Ferne verſchwanden, wurde 
es dem jungen Ding doch ſchwer ums Herz. Aber nach einem Jahr würde ſie ein 
ſchönes Stück Geld verdient haben und heimkehren. Damit tröftete fie ſich. 

Neue Eindrücke ſtürmten auf ſie ein. Schon die Eiſenbahn allein, die ſie 
früher nie geſehen, war ihr etwas Ungeahntes und Berückendes. 

In München blieb die Familie einige Stunden. Die Mali wollte ihren Hies 
verſtändigen, damit er auf den Bahnhof komme. Das erſchien ihr ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber Frau Goldſtein legte ein energiſches Verbot ein. Zum erſten Mal ahnte 
die junge Magd, daß das Dienen auf dem Lande doch grundverſchieden ſei von 
dem in der Stadt, bei „Gebildeten“. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Hamburg ſchrieb ſie dem Geliebten. Einen 
langen Brief mit endloſen Sätzen, von denen jeder mit „So“ anfing. Ein Ge⸗ 
lehrter wäre kaum aus dieſem Schriftſtück klug geworden. Es bedurfte eines baye⸗ 
riſchen Bauernkopfes, um den Sinn dieſer anſcheinend ganz unzufammenhängenden 
Perioden zu verſtehen. Von der Familie Goldſtein, von einem „Wiederſehen“ und 
von ewiger „Lieb und Treu“ war darin viel die Rede. 

Der Gruber⸗Hies ſaß auf ſeinem Bette und entzifferte das Schreiben. Es 
war ihm gar nicht recht, daß das Mädel ohne fein Wiſſen und Wollen nach Ham- 
burg gegangen war. Ein Soldat ſeiner Compagnie war einmal dort geweſen und 
erzählte viel und gern davon. Aber eben Das, was er vernommen, wollte dem 
ehrlichen Gebirgler gar nicht gefallen. Der Kamerad lebte in Saus und Braus, 
obgleich er von zu Haus keinerlei Zuſchuß erhielt. Daß man ein ſolches Leben 
nicht von der Löhnung beſtreiten konnte, wußte der Leiber Gruber nur zu gut. 
Man ſah dieſen Soldaten oſt mit ſchöngekleideten Mädchen auf den Tanzböden 
und an ſonſtigen Vergnügungorten. Er trug einen Ring am Finger und ſogar eine 
goldene Uhr. 

Hies war nicht auf den Kopf gefallen. Bald kannte er die Quelle dieſes un⸗ 
ſauberen Reichthumes. Einmal meinte der Kamerad, er könne es eben ſo gut haben. 
Aber da war er an den Falſchen gerathen! Das mochten die Städter halten, wie 
fie wollten. Es ging zwar dem Gruber⸗Hies knapp, ſehr knapp. Denn Geld bejak 
er ja keins. Dagegen verfügte er über einen ausgezeichneten Magen, der die könig⸗ 
liche Koſt raſcher verdaute, als es gerade angezeigt war. Aber er hatte ein warmes 
Zimmer, einen Strohſack und immerhin genug, um ſich einmal des Tages ſatt zu 
effen. Mehr brauchte der Gruber⸗Hies nicht, um ehrlich und rechtſchaffen zu bleiben. 

Sechs Monate ſpäter kam wieder ein Brief der Mali. Er war diesmal 
viel beſſer geſchrieben. Kürzere Sätze verliehen darin in gedrechſelten Worten ge⸗ 
drechſelten Gefühlen Ausdruck. Von der Familie Goldſtein war wenig die Rede. 
Dagegen wurde ein Herr, ein gewiſſer Herr Jacques, erwähnt, der ihr öfters Theater⸗ 
karten ſchenke. Ob der Hies auch manchmal ins Theater gehe. Das war der letzte 
Brief, den der Leiber von der Mali erhielt. 

Als er ſeine drei Jahre abgedient hatte, kehrte er nach Allbeuern zurück. Er 
forſchte nach dem Mädchen. Niemand wußte Etwas von der Mali. Die alte Mutter 
war geſtorben. Nicht lange litt es den beurlaubten Krieger in der Heimath. Er war 
draußen, beim Militär, ein Anderer geworden. Er hatte Manches geſehen und 
Manches gehört. Seine ehemaligen Freunde hatte man in der Stadt Bauern- 
dölpel genannt. 
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Daß er gut zu arbeiten verſtehe, wußte er. Wurde gute Arbeit nicht ird 
den Städten gut bezahlt? Was folte er noch im Dorf, wo er Allen fremd ger 
worden war? 

Da war es beſſer, er griff nach dem Wanderſtab. 

Und er wanderte. 


Abermals waren drei Jahre vergangen. Ein kalter Regen fiel vom be⸗ 
wölkten, herbſtlichen Himmel. Der Wind pfiff mit ſo mächtiger Gewalt durch die 
Straßen von New Pork, daß die Menſchen nur mit Mühe die ſchützenden Schirme 
über den Kopf zu halten vermochten. 

Vom Hafen her ſchritt ein großer, breitſchultriger Mann der inneren Stadt 
zu. Den abgegriffenen grünen Filzhut hatte er mit herabgezogener Krämpe fo dicht 
wie möglich in die Stirn gedrückt, die Hände in die Taſchen der Beinkleider ver⸗ 
graben und den Kragen des dünnen, fadenſcheinigen Sommerrockes aufgeſchlagen. 
Vor einer Taverne, wie ſie in der Nähe des Hafens zu Dutzenden zu finden ſind, 
blieb er ſtehen. Einen Augenblick zögerte er. Dann holte er aus der Tiefe ſeiner 
Taſche einige Kupfermünzen hervor und überzählte den kleinen Betrag. Es war 
das letzte Geld. Er trat ein und kaufte mit dieſem letzten ein Glas Schnaps. 
Dazu reichte es gerade noch. 

Die Taverne war ein großer, kahler Raum. Hölzerne Bänke, Tiſche und 
Stühle. Im Hintergrund ein Schanktiſch und hinter dieſem eine offene Thür, 
durch die man einen dunklen Gang betrat. Eine Gasflamme brannte dort. Nur 
wenige Güſte waren anweſend. Faſt alle hatten an den dem Ausgang zunächſt⸗ 
liegenden Tiſchen Platz genommen, wo es freundlicher und heller war. 

Der arme Mann ſetzte ſich ſtill in eine Ecke und legte ſeinen regenſchweren 
Hut neben ſich. Gierig trank er in großen Zügen das ſtarke Getränk. Wie er 
den Kopf zurücklehnte, um die letzten Tropfen im Glaſe zu ſchlürfen, konnte man 
an ſeinem abgemagerten Hals faſt ſehen, wie die Flüſſigkeit durch die Gurgel rann. 
Wer hätte in dieſer ausgemergelten Proletariergeſtalt den ſchönen Gruber-Hies 
wieder erkannt? Und er war es doch. 

Er hungerte. Aber er hatte kein Geld, um ſich Nahrung zu kaufen. Seit 
vierundzwanzig Stunden hat er nichts mehr genoſſen als einige Gläſer Brannt⸗ 
wein. Der war billig und wärmte den naſſen, erſtarrten Körper. Dabei war er 
den ganzen Tag umhergelaufen; in der Millionenſtadt. Wohl an fünfzig Orten 
batte er nach Arbeit gefragt. Verzweifelt um Arbeit gebettelt. Seit drei Wochen 
ſchon führte er dieſes Leben. In Europa hatte man ihm Goldene Berge ver⸗ 
sprochen, wenn er in Amerika arbeiten wollte. Und der Gruber⸗Hies wollte arbeiten. 
Als er aber in der Neuen Welt gelandet war, machte er die traurige Erfahrung, 
daß es hier noch ſchwerer als in der alten Heimath ſei, Arbeit zu erhalten. 

Er hatte den Einfall gehabt, auf das Konſulat zu gehen. Dort war er 
ater ſchnell vor die Thür geſetzt worden. 

So ein großer, ſtarker Menſch ſolle ſich doch um eine Arbeit umſehen! Er 
ging: Gott im Herzen und einen Fluch auf den Lippen. Der kleine Sparpfennig 
war verbraucht. Die bittere Noth begann. 

Kleider und Wäſche waren zum Theil verkauft, zum Theil dem Leihhaus · 
verfallen. Hies Gruber nannte auf Gottes weiter Welt nichts mehr fein Eigen 
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als ſeinen abgegriffenen grünen Hut, ſein grobes Hemd, das ſadenſcheinige Bein⸗ 
kleid und den dünnen Sommerrock. Noch Etwas: den ſchmalen ledernen Riemen, 
der das Beinkleid um ſeine Hüften ſchnallte. Der gerade leiſtete ihm gute Dienſte. 
Heute hielt er noch den knurrenden Magen in Ordnung; und morgen ... morgen 
konnte er ſich an ihm aufhängen. 

Der kalte Regen hatte den armen Burſchen bis auf die Haut durchnäßt. 
Er hungerte. Die Nacht brach an. Langſam füllte ſich die Schänke. Man zündete 
die Gasflammen an. Hies lehnte in ſeiner Ecke. Eine grenzenloſe Gleichgiltigkeit 
kam über ihn. Er ſtarrte auf das leere Glas. Kein Tropfen war mehr darin. 
Wie er jo ſaß, halb ſchlafend, halb wachend, vergaß er faſt, daß er in der nächſten 
Stunde wieder hinaus mußte in die dunkle Nacht, wo der kalte Regen ſo mitleidlos 
vom ſternenloſen Novemberhimmel herniederrieſelte. Und dann würde er in keine 
Schänke mehr treten können, um ſich zu wärmen, um einen belebenden Trunk zu 
thun. Die nächſte Erleichterung war für ihn der Tod, das nächſte Obdach die 
Mutter Erde, in die ſie ihn verſcharren würden. So lange das ſtarke, geſunde 
Herz unter dem dünnen, naſſen Kittel ſchlug, blieb er obdachlos und hungernd. 

Geſchminkte Mädchen traten ein und gingen zwiſchen den Tiſchen auf und 
nieder, hier einen Schluck aus einem ihnen gereichten Glaſe trinkend, dort ein derbes 
Wort nicht weniger derb erwidernd. Eine von ihnen kam bis zum Hies. Sie 
blieb ſtehen und blickte aufmerkſam auf den elenden Mann. Er bemerkte es nicht. 
Was gingen ihn dieſe Weiber an! Sie aber trat auf ihn zu und rief erfreut, 
erſtaunt: „Das iſt ja der Hies? Wie kimſt denn Du her?“ 

Er hob betroffen den Kopf. Wer kannte ihn hier? Es that ihm wohl, 

ſeinen Namen in der heimathlichen Mundart ausgeſprochen zu hören. 

Er ſtarrte das Weib an. Es war eine Frau in auffallender Kleidung, mit 
Federn auf dem Hut und falſchem Schmuck am Hals. Er ſchüttelte den Kopf. 
Nein: Die hatte er nie gekannt. 

Das Mädchen ließ ſich aber nicht irr machen und ſetzte ſich gleich zu ihm: 
„Kennſt mich denn wirklich nimmer?“ fragte ſie beluſtigt. „Die Mali!“ 

Da fiel es ihm ein! Die Kohler⸗Mali! Sein Mädel aus den Bergen! 
Hergott, was war aus Der geworden! 

„Kann ich mir Etwas beſtellen?“ fuhr ſie im geſchäftmäßigen Ton fort, 
da gerade der Aufwärter an den Tiſch getreten war. 

„Ich hab' ka Span,“ ſtieß der einſt ſo ſtolze Bauernburſche rauh hervor; 
ein unſchönes Lachen ſollte ſeine Beſchämung verbergen. 

Sie blickte ihn genauer, prüfend an und ſchien erſt jetzt ſein Elend zu bemerken. 
Aber ſie blieb bei ihm. Sie beſtellte ſogar ein Glas Glühwein und ſchob es ihm zu. 
Er trank. Ihn fror und hungerte ſo ſehr. Das Mädchen ſchien es zu errathen. Sie be⸗ 
ſtellte Speiſe und Trank. Augenſcheinlich machte es ihr Freude, ihn zu bewirthen. 
Lange ſaßen ſie beiſammen und plauderten von der Heimath, vom Dorf, von der Ver⸗ 
wandtſchaft. Sein Elend und ihre Schande wurden mit keinem Wort erwähnt. 

Es war ſaſt Mitternacht, als ſich die Mali erhob. Sie forderte den ehe⸗ 
maligen Freund auf, ihr ein Stück Weges das Geleit zu geben. Das konnte er 
ihr nicht abſchlagen. 

Draußen ſtürmte und regnete es ärger als vorher. Die Mali ſchritt raſch 
durch eine Anzahl enger Gaſſen; ſie hielt den Schirm dicht über ihrem Kopf. Der 
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Hies folgte ihr; er fror in feinen dünnen Kleidern. Nach der ſchwülen Hitze der 
Schänke litt er noch empfindlicher unter der Kälte. Wo würde er den Reſt der 
Nacht zubringen? Unter irgendeiner Brücke. Bei dem Hundewetter! 

Vor einem ſchmalen, hohen Haus blieb das Mädchen ſtehen und öffnete 
die unverſperrte Thür. Drinnen im Flur wollten ſie von einander Abſchied nehmen. 
Er reichte ihr die Hand und dankte für die Bewirthung Sie meinte lachend, es 
fei nicht der Rede merth. Dabei ließ fie feine Hand nicht los und ſpielte lieb» 
koſend mit ſeinen kalten Fingern. Gerade ſo, wie ſie es früher oft gethan, vor 
langen Zeiten, auf der Waldwieſe von Altbeuern. 

Da warf der Wind krachend die Hausthür ins Schloß. Nun war es ganz 
finſter um ſie her. Schweigend ſtanden ſie eine Weile. 

Dann fragte er plötzlich und unvermittelt: „Na, ſoll ich zu Dir hinauf 
kommen?“ Sein heißer Athem weht ihr in das Geſicht. Sie antwortet nicht. 
Aber ohne ſeine Hand loszulaſſen, führte ſie ihn die Treppe hinauf in ihr Zimmer. 

Es war ein kleiner Raum, mit verſchoſſener Pracht eingerichtet. Ein breites 
Bett ſtand an der Wand. Ihm gegenüber der Waſchtiſch mit allerlei Flaſchen und 
Büchſen überladen. Näher dem Fenſter ein Sofa und ein Kleiderſchrank. Ein bunter 
Teppich bedeckte den Boden. Der kleine eiſerne Ofen ſtrahlte wohlthuende Wärme aus. 

Hies Gruber hatte Zeit, dies Alles zu beobachten, während die Mali Hut 
und Mantet ablegte. Den regenſchweren Filz auf dem Kopf, die Hände in die 
Hoſentaſchen vergraben: ſo ſtand er mit finſterem Geſicht dicht bei der Thür. Ihm 
war gar eigenthümlich zu Muth. Die Mali trat auf ihn zu und fragte, ob es ihn 
etwa gereue, mit ihr gegangen zu ſein. 

„Nein. Das nicht!“ erwiderte er rauh. 

Da faßte fie feine erſtarrten Gelenke und zog ihm die Hände aus den Taſchen. 
Dann gab ſie ihm einen ermunternden Schlag auf den Rücken, verſperrte die Thür 
und legte ſich in das Bett. 

Langſam, ſchweigend fing auch er an, ſich zu entkleiden. 

Als er am nächſten Morgen erwachte, fand er die Mali ſchon auf und 
munter. Sie brachte ihm das Frühſtück und ſchien eine beſondere Genugthuung 
darin zu finden, ihn zu bedienen. 

Ueber Nacht war der erſte Schnee gefallen. Er dachte, wie das vergebliche 
Suchen und Betteln um Arbeit nun wieder beginnen würde. Da hub das Mädchen 
an: „Du ... Gies ... Mir ift Etwas eingefallen... Du ſollſt ganz bei mir bleiben!“ 

Erſt wollte er nichts davon hören. Sie aber verlegte ſich auf das Bitten. 
Er war kampfesmüde; und willigte ein. 

Im Ofen kniſterte behaglich das Feuer. Die Mali brachte Cigaretten. Er 
lag auf dem Rücken im Bett und blies blaue Ringe in die Luft. 

Plötzlich jedoch richtete er ſich auf und meinte zögernd, faſt drohend: „Du 
. . Nach Haus ſchreiben darfſt aber nicht ... Das fag’ ich Dir!“ 

Sie lachte. „Red' nicht ſo dumm! Das geht Keinen was an als uns Zwei!“ 

Er ſank auf den weichen Pfühl zurück. Sie beugte ſich über ihn, um ihn 
zu küſſen. Er ließ es gleichgiltig geſchehen. 

So wurde er, was er iſt. 


Salzburg. Friedrich Fürſt Wrede. 
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ie fiebenziger Jahre find für Renoir, was für Manet die ſechziger waren. 

Die Werke dieſer Zeit werden ſtets die größte Stimmenzahl für ſich 
‘haben, wie die Olympia oder Déjeuner sur l'herbe. Sie zeigen den Künſtler 
fo vortheilhaft wie möglich. Er befigt die traditionelle Vollendung, ift als Perz 
ſönlichkeit vollkommen kenntlich und dabei doch noch den überlieferten Werthen 
ſo nah, daß die Prüfung leicht fällt. Für Leute, die der Bequemlichkeit ſolcher 
Prüfungen nicht bedürfen, denen die traditionelle Vollendung nicht über die 
individuelle geht und die vom Künſtler Das am Höchſten ſtellen, was ſeinen 
künſtleriſchen Zielen am Nächſten kommt, beginnt erft jetzt der rechte Renoir. 
Er hat bis dahin ſich und Anderen ſein Recht auf Exiſtenz nachgewieſen. Nun 
hebt die höhere Exiſtenz an, die Verfeinerung des Perſönlichen, die Konden⸗ 
ſirung ſeiner Reſultate, die Formulirung ſeines Begriffes von Modernismus. 
Er gleicht dem Dichter, der nach der Expoſition der materiellen Thatſachen zur 
pſychologiſchen Handlung ſchreitet. Uebrigens war es mit der leiblichen Exiſtenz 
noch nicht weit her. Choquet, der treue Prophet Cézannes, Renoirs erſter 
Helfer, verfügte bei ſeinen Auſträgen nur über beſcheidene Mittel. Die „Lise“ 
hatte, als ſie glücklich verkauft wurde, kaum die Ausgabe an Leinwand, Rah⸗ 
men und Farben gedeckt. Man hatte ſie mit hundert Francs bezahlt; und un⸗ 
gefähr die ſelbe Summe blieb auch jetzt noch bis Ende der ſechziger Jahre für 
Monet, Sisley und Renoir die gewohnte Taxe im Hotel Drouot. Der mensch: 
liche Werth der folgenden Leiſtung wird durch ſolche Zahlen nicht verkleinert. 
Die Entwickelung geht zunächſt nach der Richtung der Farbe. Renoir ſucht die 
von allen möglichen Reminiſzenzen durchſetzte Palette zu reinigen und Donets 
Forderung einer chromatiſchen Harmonie beſſer als vorher zu erfüllen. Man 
muß ſich dieſe Entwickelung nicht als mechaniſche Prozedur vorſtellen. Der 
Unterſchied zwiſchen der „Loge“ und dem großem Bild im Musée du Luxem- 
bourg, „Moulin de la Galette“ (von 1876), erſchöpft fih nicht mit der ob- 
jektiven Reinigung der Farben. Denn dieſe wird erſt bei der Analyſe des Bil⸗ 
des offenbar, beſtimmt nicht die Totalität des Eindruckes, ganz abgeſehen davon, 
daß die abſolute Reinheit in dem Gemälde noch lange nicht erreicht iſt. Noch 
ſchwankt die Baſis zwiſchen ungelöſtem Schwarz und Blau. Was in die Augen 
ſpringt, iſt die größere Lebendigkeit des Ganzen. Das Fleiſch iſt nicht mehr 
das „beau morceau“ des Virtuoſen, ſondern wird Theil einer mehr panthe⸗ 
iſtiſchen Anſchauung. Wie in der „Lise“, in dem Mädchen der National⸗ 
galerie und im Doppelportrait Sisleys ſehen wir Menſchen im Freien, aber 
es ſcheint faſt, als ob das Freie vorher ein übernommener Begriff war, für 
einen dekorativen Hintergrund paſſend, während es jetzt ein Kosmos iſt mit 
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Luft und Licht, in dem ſich Menſchen bewegen. Der Pinſel ſcheint die Lein⸗ 
wand wie die Sonne die unter den Bäumen tanzende Menge zu treffen. Dieſer 
Vertiefung des Natürlichen dient die Reinigung der Palette. Wie in jedem 
gelungenen Gemälde, bildet die Farbenvertheilung die Vielheit der Erſcheinun⸗ 
gen. Dieſes ordnende, alfo rhythmiſche Element gelangt, wie ſchon Delacroix 
zeigte, da, wo reine Farben als Baſis dienen, zu einer viel ausgiebigeren Wirkung 
als die alte Methode, weil innerhalb reiner Farben die Variationen der Har⸗ 
monie ohne Gefährdung der Einheitlichkeit viel weiter getrieben werden können. 
Freilich ſtützt ſich die Einheitlichkeit auf andere Elemente als in den früheren 
Bildern. Der Farbenfleck wird der Träger der Wirkung; was vorher feſt zu⸗ 
ſammengefügt war, wird getheilt. Dieſe Auflöſung der vorher erlangten Form 
zu Gunſten einer neuen geht nicht ohne Opfer vor ſich. Es wogt von Farben 
in dieſem fröhlichen Tanz, wo die Sonne mitzutanzen ſcheint; aber man wird 
eine gewiſſe Unruhe nicht los, wenn man der Geſchloſſenheit der früheren Werke 
gedenkt, und nicht jeder Betrachter wird in der Einſicht, daß neue Zwecke neue 
Formen bedingen, vollen Erſatz finden. Am Schwerſten fällt die Entſcheidung 
zu Gunſten der ſpäteren Werke bei den rein landſchaftlichen Motiven. Ich kenne 
kaum eine ſpäte Landſchaft, die ſich neben das koſtbare kleine Bild mit dem 
Badewagen („La Grenouilliere“) ſtellen läßt. Selbſt die ſtrahlenden Ans 
ſichten Venedigs haben nicht den unerklärlichen Charme dieſer zierlichen Er- 
findung. Der Umſtand, daß die ſpäteren Landſchaften reinere und lichtere Far⸗ 
ben zeigen, geht an dieſer Empfindung ſpurlos vorüber. 

In der Darſtellung des Menſchen im Freien und im Interieur über⸗ 
traf Renoir bald das Niveau des Moulin de la Galette. Noch experimentirte 
er. Die vielen Studien nach Gruppen im Freien von der Art der „Tonelle“ 
dienten ihm nur zu Studien der Bewegung des Lichtes. Die chromatiſche 
Reinheit wurde ſchon in der „Balancoire“ ‚heute im Luxembourg, erreicht, die nach 
1876 entſtand; einer ſchönen Symphonie in Blau. Die Quadrirung des rofa 
Weges durch die Sonnenflecke und die Schatten der Figuren waren in reinen 
violetten Tönen gegeben. In dem kleinen Bilde des ſelben Jahres, das unter 
dem Titel „Atelier de l’Artiste“, Monet, Piſſaro und drei andere Freunde 
des Künſtlers vereinte, verſuchte Renoir zum erſten Mal, ſeine Erfahrungen 
mit dem Pleinairismus auf ein Gruppenbild im Zimmer zu übertragen. Es 
blieb Skizze. Aber kaum zwei Jahre ſpäter gelang der Verſuch über alle 
Maßen in dem großen Bildniß der Familie Charpentier, das ſeinem Autor 
im „Salon“ von 1879 den erſten großen Erfolg eintrug und ihn jetzt in 
Amerika, im Metropolitan Muſeum von New Pork, würdig vertritt. In der 
Palette ließ Renoir bei dieſem Hauptwerk die Konſequenz der modernen Ko⸗ 
loriſtik außer Acht. Zu feinem Glück, möchte man hinzufügen; denn man 
kann ſich kaum denken, wie die koſtbaren ſchwarzen Töne im Kleid der Dame 
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und in dem Bernhardiner zu erſetzen wären. Sie bewahren die orientaliſche 
Buntheit des Ganzen vor den Klippen eines Alfred Stevens und geben, zu⸗ 
mal mit dem Gelb und Lila des Teppichs und den zarten Tönen der kleinen 
Mädchen, wundervolle Kontraſte. Die Anordnung fordert die alten Meiſter 
in die Schranken. Die große, ſcheinbar zufällig entſtandene Kurve vom Ende 
der pompöſen Schleppe des Damenkleides bis zu dem Kopf des Hundes läßt 
den ganzen Komfort des Milieus zur Geltung kommen. Dieſen Umriß be⸗ 
reichert die Struktur der verſchiedenen Materien. Sie wirken wie geſtickt mit 
Farben, dabei doch leicht und ganz natürlich. Huysmans meinte von dem 
Bilde, die Farben ſähen wie „effacées avec un tampon de linge“ aus. 
Man glaubt hier in der That ſchon die Interieur⸗Behandlung eines Bonnard- 
angedeutet zu finden. Unter der Hülle eines gewiſſen Konventionalismus, der 
die Pikanterie vergrößert, verbirgt ſich mancher Hinweis auf die Zukunft. Die 
Früchte und Blumen auf dem Tiſchchen des Hintergrundes deuten auf die 
prickelnde Süßigkeit der ſpäteren Stilleben Renoirs. In den Geſtalten end⸗ 
lich, in der Dame wie in den Kindern, ahnt man die Höhe, zu der ſich Renoir 
als Maler des Weibes erheben ſollte. 

1880 erſchien im Salon das ſchlafende Mädchen auf dem Seſſel. Auf 
ſeinem Schoß liegt eine ſchlafende Katze und das Ganze wirkt wie ein Symbol 
des Schlafes. Was würde Delacroix, der an Courbets ſchlummernder Spinnerin 
Gefallen fand, zu dieſer Darſtellung ſchlafenden Lebens geſagt haben! Die 
Erinnerung an Courbet klingt in dieſem Bild noch wie ein leiſes Echo mit; 
aber was Courbet vermochte, die in die Poren der Leinwand gepreßte Sicht⸗ 
barkeit des Animaliſchen, ſcheint hier mit gleicher Wucht in eine höhere Sphäre 
getragen. Immer noch bleibt das Weſen animaliſch; wäre es anders, ſo wäre 
das Reſultat Lüge. Aber dieſe Erkenntniß liegt nicht, wie bei Courbet, im. 
Vordergrund der Betrachtung, ſondern befeſtigt die ſeeliſche Manifeſtation des 
Meiſters. Ich weiß nicht, warum man bei dieſem Bild Etwas von dem ver⸗ 
ſchwiegenſten Weſen der Frau zu erfchauen meint, trotzdem fie uns nicht ein» 
mal anblickt. Die läſſige Hingabe im Traum hat Fragonard oft mit Meiſter⸗ 
ſchaft gemalt. Doch können wir uns vor dieſem Renoir nicht einer leiſen Ver⸗ 
achtung ſeiner Art erwehren. Man möchte Feragonard in ſolchem Moment 
nicht ſehen, nicht aus Abſcheu vor der Unkeuſchheit ſeiner Muſe (wer wäre 
fo unfrei!) ſondern, weil feine Erotik fidh) gar zu ſchnell erſchöpft. Man möchte, 
in Renoira Zauber befangen, faſt glauben, daß der berühmteſte Frauenmaler 
des achtzehnten Jahrhunderts ein künſtliches Weſen vor ſich ſah. 

Hunderte ſolcher Bilder hat Renoir gemalt. Immer Mädchen, ſchlafend, 
ſitzend, liegend, nur mit ihren Träumen beſchäftigt. Man hat die Maſſe getadelt. 
Das Selbe könnte man mit nicht geringerem Recht Rubens vorwerfen. Die Menge 
gehört zu dem Symbol der Fruchtbarkeit, zu dem Renoirs göttlicher Optimis⸗ 
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mus noch einmal die Frau werden ließ. Es ſtrömt von Leben aus dieſen 
aberhundert Mädchenaugen, Mädchenlippen, Mädchenbrüſten. Eine paradie- 
“fische Fleiſchesluſt, noch unverlangend, noch ungekrümmt von Leidenſchaft, noch 
Idylle und doch von ſtarken Sinnen ſtrotzend. Die Liebe dieſer prachtvollen 
»Geſchöpfe entwurzelt nicht. Man ſieht ihre Zeugen in den Kindern Renoirs. 
Wer hat je ſolche Babies gemalt! Die Putten der Alten ſehen wie Verſatz⸗ 
ſtücke daneben aus. Wie hätte auch je eine Zeit, die nicht Alles aufs Spiel 
der Farbe ſetzte, das formlos Farbige des jungen Fleiſches treffen können! 
Der Fair Children⸗Ausſtellung 1895 in London fehlte das Beſte, weil Renoirs 
Kinder fehlten. Er demonſtrirt mit immer prächtigeren Farben. Ein Rofa 
ſo zart wie die Haut des Pfirſiſchs oder leuchtend wie das Silber im Fleiſch 
der Erdbeeren; wo es roth wird, meint man, geöffnete Tomaten zu ſehen. Ein 
Blau wie der Himmel im Süden, den Keiner wie Renoir ſah, zuweilen un⸗ 
durchſichtig und matt wie ungetrübte Türkiſe. Ein Gelb, das von Safran 
bis zu dem dunkelſten Ton der Orangen zielt und oft wie Goldquarz ſchimmert. 
Die Skala gilt Vielen für ſüßlich. Aber dieſen Empfindlichen fehlt die Em: 
pfindlichkeit für das Beſte. Zufrieden mit einer mechaniſchen Aufnahme der 
Kunſt, reproduziren fie Renoir mit einem Dreifarbendruckberfahren, das alle 
feineren Differenzen unterdrückt und nur das Zuckerſtangenroſz, die Veilchen⸗ 
bläue und das blinde Weiß, die feſtſtehenden Symbole für den Kommiß⸗ 
geſchmack, übrig läßt. Sie ſehen nicht die Töne zwiſchen dieſen abgebrauchten 
Enden einer reichen und ganz originellen Skala. Vielleicht war wirklich die 
Viſion des kleinen Porzellanmalers der Reflex einer banalen Farbenſymbolik 
ſeiner Zeit. Daß in den reichſten Variationen ſeiner Blüthezeit immer noch 
dieſer volksthümliche Anfang bemerkt wird, ſcheint mir ein ſeltener Vorzug. 
Renoir ſchafft keine Farbenharmonien: er macht Materien, wie die 
Watteaus und Lanerets, nur noch viel ſchöner, ſchöner als Rubens ſogar, 
prächtiger als die Großen von Venedig. Dieſe fürſtlichen Herren ſind ihm in 
tauſend Dingen weit überlegen; ſie wiſſen aus einem weniger reichen Material 
unendlich viel mehr zu machen; man gab ihnen den Raum dafür. Aber die 
Materie ſelbſt, dieſer Zauber, der auf einer winzigen Leinwand die Summe 
aller nur denkbaren Koſtbarkeiten vereint und das Ganze doch noch ſo lebend 
erhält, daß es nicht wie ein Juwel, ſondern wie das natürliche Gewand der 
dargeſtellten Dinge wirkt: Das hat Keiner vor Renoir zu machen verſtanden. 
Unſere Zeit hat Intellekte. Wir machen erſtaunliche Analyſen und reduziren 
die Welt auf ein paar Zahlen. Und hier ſchafft Einer aus dem Dunſt der Groß⸗ 
ſtadt einen Garten ſtrahlender Blumen, in dem Milch und Honig fließen und 
Menſchen wandeln, die nie den Niedergang der Raſſen geſpürt haben. Schafft fie 
aus Fleiſch und Blut, ohne Phantasmagorien, mit dem Licht, das die Haut leben⸗ 
der Modelle ſtreiſt. Keiner der großen Männer Frankreichs des letzten Jahr⸗ 
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hunderts hat fo überzeugend die unbändige Geſundheit dieſes Volkes erwieſen, von 
deſſen Decadence ſo manche Fabeln handeln. Es iſt ein Wunder, daß aus den⸗ 
Reihen der großen Skeptiker und kleinen Blagueurs ein Poſitiver hervorgehen 
konnte; ein noch größeres, daß es ein ſo reiner Künſtler war. Vor Allem: 
daß er es blieb, als ihm die Macht ſeiner Suggeſtion bewußt geworden war, 
daß ihn die Fülle ſeines Glückes nicht betäubte, ihm der Gedanke fern blieb, 
den Berg vom Populären zum Gipfel zurückzuwandeln, daß er nie müde 
wurde, zum Höheren zu ſteigen. Wie alle Großen, nahm er das ſteilſte Stück 
im reifen Alter. Es entzog ihn den Blicken der Menge. 

Dies Stück umfaßt die Etapen von dem „Moulin de la Galette“ zum 
„Déjeuner des Canotiers“ von 1881, von dem Gruppenbild der Familie 
Charpentier zu dem der Kinder Berard von 1884 (in der berliner National- 
galerie), von den weichen Fleiſchſtudien um das Jahr 1880 zu den „Baig- 
neuses“ von 1885. Das Stück enthält die Erfüllung des Verſprechens des 
Debutanten: den Ausgleich zwiſchen den beiden Faktoren, die Courbet ungeeint 
ließ, der Materie und der Arabeske. Der Geiſt Delacroixs beherrſchle die 
bisher durchlaufene Bahn; die folgende ſteht unter Ingres. 

Renoir hatte die Auflöſung der verhärteten Formen ſeiner erſten Zeit 
erreicht und Das, was früher Füllſel zwiſchen ſcharfen Linien war, zu einer 
ſprühenden Materie umgewandelt. So hatten Manet und Cézanne verfahren. 
Renoir erkannte die Gefahren hinter dieſer nothwendigen Entwickelung und 
ging daran, das Auseinanderfließende wieder zuſammenzuziehen und aus ſeinen 
maſſenhaften Fragmenten eine endgiltige Form zu bilden, noch feſter als die 
Werke des Debuts, aber in Folge der Art der Theile vollkommen harmoniſch. 
und frei von allen abkürzenden Härten. 

Um das Jahr 188 entſteht das große „Dejeuner des Canotiers“, eine 
Hymne auf das Sommerleben an der Seine. Junge Leute in lichten Kleidern, 
die Männer zum Teil in dem armloſen Tricot der Canotiers, ſind unter 
einem Zelt nach ſoeben beendetem Mahle beiſammen. Es iſt ein weiterer 
Akt der Schilderung froher Jugend, die Renoir vorher im Moulin de la- 
Galette beim Tanz gezeigt hatte. Wieder ein großes Format, aber mit viel 
weniger Figuren. Die Maſſenſchilderung, die nur der flüchtigen Impreſſion 
des Lichles und der Atmoſphäre diente, iſt einer viel ſtrengeren Anordnung 
gewichen, ohne an Licht und Bewegung zu verlieren. Man glaubt, die Scherze 
der Pärchen zu hören, fühlt den Niederſchlag des Momentes träger Zerfahren⸗ 
heit nach den Freuden der Tafel, wenn ſich die gemeinſamme Stimmung in 
einzelne Zwiegeſpräche löſt. Dieſe abſichtlos pſychologiſche Momente ſtreifende 
Schilderung wird mit wenigen, aber außerordentlich ſcharf beobachteten Geſten 
gegeben. Die Kleine, die ſich vorn am Tiſch mit ihrem Toutou amuſirt und 
darüber alles Andere vergißt, die gedankenloſe Betrachtung ihres Gegenübers, 
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die kecke Blague der Anderen: alle dieſe Details beruhen auf minutiöſer Be⸗ 
obachtung und erhalten nur von der gleichmäßigen Behandlung des Pinſels 
den Anſchein des Zufälligen. Im Vordergrund namentlich merkt man die 
vorſichtig taſtende Tendenz, das Bild mit abwechſelnden Höhen und Tiefen, 
Kontraſten und Diagonalen zu organiſiren. Der ſchräge Tiſch und die kraſt⸗ 
vollen Umriſſe der beiden Canotiers im Vordergrund wirken wie die Haupt: 
äſte des Bildes, um die ſich lockere Zweige gruppiren. Noch iſt von keinem 
geſchloſſenem Linienrhythmus die Rede. Der Rhythmus wird hier, wie im 
Moulin de la Galette (und zwar jezt viel ſicherer als früher), von der 
Farbenvertheilung getragen. 

Der Unterſchied zwiſchen der ganz auf die Natur gerichteten Anſchau⸗ 
ung Renoirs und der abstrakten, von der Kunſt ausgehenden Anſchauung 
Ingres erſchwert uns die Vorſtellung vitaler Beziehungen zwiſchen Beiden. 
Sicher ſah Renoir in dem Meiſter des Bain Turc mehr ein werthvolles 
Prinzip als eine für ihn weſentliche Löſung. Aber dieſer Platonismus ver⸗ 
ſchloß ihm nicht die Vortheile der Befruchtung. Die Nähe wird viel deut⸗ 
licher, ſobald wir von dem ſitzenden Typus der Baigneuses abſehen und an 
die weniger ſtraffen, nicht weniger reizvollen Motive mit liegenden Frauen 
denken. Ihrer Zartheit waren die Arabesken Ingres' leichter zugänglich. 
Man muß an Corots Betheiligung an der ſelben Aufgabe denken, um unter 
der Ueppigkeit der Schönen Renoirs die Linien des Borbilde zu entdecken. 
Renoir vollendete die von Corot begonnene Belebung der Odaliske. Er rückte 
den gebenedeiten Leib, den Corot im Dämmerlicht geſehen hatte, in die helle 
Sonne und malte ihn mit ungebrochenen Farben. Doch behielt er von beiden 
Vorgängern die Grazie, die beſſer als Schatten und Gewänder verhüllt. Eine 
Grazie eigener Gefittung. Das Linkiſche des Autodidakten, das Corots 
meiſterlichen Geſtalten eigen iſt, das Ingres fehlt und fehlen mußte, der un⸗ 
umgängliche Entgelt für die Bereicherung des Maleriſchen, iſt in den Mäd⸗ 
chen Renoirs noch deutlicher zu ſpüren; und der Mangel entzückt uns hier 
eben ſo wie bei den traulichen Geſchöpſen Corots. Er miſcht in die Süßigkeit 
des Trankes den Tropfen Herbheit, der die Fadheit hindert. Erſt ein Meiſter 
der folgenden Generation, der die Farbenfreuden Renoirs geſehen, aber Ab⸗ 
ſtand davon genommen hatte, ſollte die Schlankheit vollenden. Und doch: 
was wäre Maurice Denis, wenn man in der Linienreinheit ſeiner ſpirituali⸗ 
ſirten Weſen nicht einen letzten Reſt der drallen Ungelenkigkeit Renoirs ent: 
deckte? Daß uns Bonnard höher zu ſtehen ſcheint, verdankt er vielleicht nur 
feiner tieferen Verwandtſchaft mit der Natürlichkeit Renoirs. 

In der Badeſzene im Freien (1885) ſtellte Renoir die gewonnenen 
Typen feiner Baigneuses zum erſten Mal zu einem figurenreichen Gemälde 
zuſammen. Der Winkel eines Waldſees mit fünf Mädchen am Ufer und ta 
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Waſſer. Zwei liegen und ſitzen auf ihren Badetüchern am Ufer, eine dritte 
ſteht im Waſſer und droht, die Gefährtin, die fton trocken ift und abwehrend 
Hand und Beine hochſtreckt, zu beſpritzen; im Hintergrund, halb im Waſſer, 
ſind noch zwei andere; die eine von ihnen hat die Hände im Haar. Ganz 
ingresk iſt die Abſicht des prachtvollen Ornamentes aus den drei Frauen im 
Vordergrund; nur iſt viel mehr erreicht, als dem Odaliskenmaler vorſchwebte, 
wenn auch das Plus in einer anderen Richtung liegt. Ingres wäre über 
die Zumuthung, vier ſtrampelnde Beine an einem Fleck zu zeigen, außer ſich 
gerathen. Von den zwanzig oder dreißig Weibern im Bain Turc ſieht man 
kaum vier Füße; und gerade in dem Bruch mit dieſer traditionellen Behut⸗ 
ſamkeit, die Alles verſteckt, was der getragenen Poſe gefährlich werden könnte, 
liegt die Neuheit. Das Monumentale Renoirs iſt ſicher nicht unbedingt größer 
als die ingreske Form, aber aus einem unvergleichlich größeren Rohmaterial 
gewonnen und ſchon aus dieſem Grunde reicher an Variationen. Es wies nicht 
nur Maurice Denis, ſondern auch Seurat den Weg zu neuen Dekorationen, 
die ſich der Zeit beſſer anzuſchmiegen vermochten als das ingreske Schema. 
Freilich lag Renoir nichts an dieſen weiteren Folgerungen. Man bemerkt an 
dem Bild, daß er nicht über das natürlich Gegebene dieſes Motivs hinaus⸗ 
wollte. Es wäre ſicher viel wirkſamer geweſen, die Aufgabe auf die drei 
Hauptfiguren zu beſchränken und dieſe vor einen möglichſt ruhigen Hintergrund 
zu ſtellen. So hätte es der Stiliſt gemacht. Man bedauerte auch faſt, daß 
Renoir es unterließ. Das Entſetzen in der Rue Laffitte wäre groß geweſen, das 
Bild vielleicht noch größer, der Menſch aber (und Das hat mittelbar keine 
geringe Bedeutung) kleiner. Sicher überzeugt deshalb das Bild nicht ſo ſchla⸗ 
gend wie die Bilder der Meiſter, die bewußter den Kompoſitiongeſetzen folgen. 
Denkt man es ſich zwiſchen die kleine Perle Fragonards „Les Baigneuses“ 
und die Odaliske von Ingres, fo verliert es auf den erſten Blick nach beiden 
Seiten. Die Figuren zeigen nicht das ſichere Schema Fragonards, deſſen 
welige Rhythmen Waſſer und Menſchen umſchlingen und den Betrachter mit 
in den Strudel hineinziehen, und ſind nicht ſo ſorgſam inſzenirt wie die von 
Ingres. Aber man hat das Gefühl, als würde jedes von außen übernommene 
Schema der Kompoſition dieſe lebensfrohen Geſtalten in einen engen Käfig 
ſperren, auf Koſten ihrer Geſundheit. Dieſe Friſche wird man bei Fragonard 
und Ingres vergeblich ſuchen. Was von Stiliſirung in Renoirs Bild ſteckt, 
ſcheint nur gemacht, um die Friſche noch deutlicher zu zeigen. Später dämpfte 
Renoir das Eklatante der Arabeske. Die Baigneuses bei Bernheim, kleineren 
Umfanges als das Bild bei Blanche, find, dem intimeren Charakter der Szene 
entſprechend, verhüllter und toniger gehalten. Man glaubt, eine zu Fleiſch und 
Blut gewordene Viſion des Corot der Baigneuses vor ſich zu haben. 

Die erreichte Monumentalität übertrug Renoir natürlich auch auf ſeine 
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Portraits; und ſie nützte beſonders den Gruppenbildniſſen. Es giebt wenige 
Einzelportraits ſpäterer Zeit, zumal, wie im Werke Corots, ſehr wenige Männer. 
Das Bildniß Wagners iſt eins der ſeltenen. Renoir malte es im Winter 
1881/2 auf einer italieniſchen Reife. In Venedig, wo die ſchönen Marinen 
entſtanden, beſorgte er ſich Empfehlungen an den Komponiſten, ſeinen und 
Fantins Gott. Als er nach Palermo kam, waren die Briefe verloren. Trotz⸗ 
dem gelang es ihm, als einem der erſten Vorkämpfer für den Meiſter, Wagner 
zu einer kurzen Sitzung zu bewegen. Er gab den Kopf in einer ganz hellen 
Harmonie, mit Betonung der weichlichen Züge. Eine höchſt merkwürdige, aber 
flüchtige Auffaſſung, von der Wagner ſcherzend ſagte, der Kopf gleiche dem 
eines proteſtantiſchen Pfarrers.) 

Den ſicheren Fortſchritt zeigen die Interieurs der achtziger Jahre mit 
den Gruppen von jungen Mädchen und Kindern. Das bedeutendſte hängt 
jetzt in der berliner Nationalgalerie und ſtellt die Kinder des verſtorbenen Renoir⸗ 
Sammlers Berard dar, urſprünglich unter dem Titel, L'après-midi des enfants 
à Vagremont“ (datirt 1884). Es tft das nobelfte Werk des Meiſters und 
eins der vornehmſten Gemälde der modernen Kunſt, weil es die Gaben feines 
Autors und die Errungenſchaften des Impreſſionismus in der vergeiſtigtſten 
Form zeigt. Die Farbe enthält Renoira ganze Palette, fein Roja, fein lichtes 
Grün, die Blau, Orange und Roth; und trotzdem wird man in dem Bild 
kein Bravourſtück des Koloriſten bewundern. Es wimmelt von fabelhaften 
Einzelheiten. Die blauen und grünen Töne vereinigen ſich in dem weißge⸗ 
ränderten Sofa. Hier und da liegt das Grün als Hauch auf dem Blau; an 
den hellſten Stellen ſcheint das Gemenge ganz vom Licht abſorbirt. Noch heller 
ſteht dahinter die getäfelte Wand, in der das Blau faſt zu Weiß verdunſtet. 
Auf dem Sofa ſitzt das reizendſte Mädel, das Renoir je gemalt hat, von dem 
Duft der Tänzerin des Jahres 74, aber unendlich leibhafter, greifbar leben⸗ 
dig. Es lieft mit poſſirlichem Ernſt in dem rothgetupften Bilderbuch. Ueber 
den ſchlanken Beinchen in den glatten Strümpfen von dumpfem Dunkelblau 
ſitzt das kokette Röckchen, blau und weiß karrirt, darüber prall das Tricot 
im Blau der Strümpfe und darauf das Köpfchen im goldigſten Duft des 
Orange. Die ſelben Farben kommen immer wieder, in ſtarken und in feinſten 
Kontraſten. Sähe man ſie außerhalb des Bildes neben einander, ſo würde 
man es für unmöglich halten, aus dieſer grellen Buntheit, faſt ohne Miſchung, 
ein Zimmer mit Menſchen zu ſchaffen, von ſo ſubtilen Eigenſchaften, wie ſie 
das leſende Mädchen zeigt. Der Vertheilung gelingt Alles. Sie läßt die aus 


*) Es war am Tag nach der Vollendung der Parfifal Partitur. Außer 
Renoir war ein deutſcher Konkurrent mit der ſelben Abſicht zur Stelle. Wagner be⸗ 
willigte eine Sitzung von zwanzig Minuten und Renoir ſoll wirklich nicht länger 
gebraucht haben. Eine beſſere Wiederholung machte Renoir, ebenfalls ſehr ſkizzen⸗ 
haft, im Jahre 1893 für Herrn Cheramy, der fie noch beſitzt. 
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Orange und Roth gewonnene Farbe des Haares in dem ſpiegelnden Parquet 
wiederkommen, wiederholt das Orange, zu Roth und Grün geſtellt, in den 
Gardinen und, nur dunkler durchwirkt, in der Decke. Und all Das mit einer 
äußerſt beſchränkten Anzahl von Degradationen. Mit Abtönungen iſt Alles 
erreichbar. Nie aber wäre mit ihnen der ſtarke Klang des Bildes gelungen. 
Renoir beſchränkt die Töne innerhalb der ſelben Farbe auf ein Minimum. 
Nur das Blau iſt, wie wir ſahen, reich gradirt. Es geht vom tiefſten Ton 
in dem Blumentopf mit den grünrothen Blumen zu der lichten Wand, aber 
ift faſt identiſch als farbiges Stilmittel wiederholt in allen Augen der Geſichter, 
hier von einem reinen Ultramarin, das wie friſch gebrochener Stein wirkt. Die 
Orange, Roſa und Roth werden im Weſentlichen nur durch die Mengen und 
die Kontraſte modifizirt und haben wenige Töne. Das Orange verſchärft fid 
nur in dem gelben Stuhl und behält ſonſt ungefähr den ſelben Tonwerth. 
Auch das Grün bewegt ſich im Zimmer auf gleicher Höhe. Jenſeits vom Fenſter 
aber zaubert der Impreſſioniſt daraus einen Reichthum lichter Töne und ers 
weckt, ohne präziſe Dinge zu beſchreiben, die Vorſtellung lachender Natur. 
In den Figuren, abgeſehen etwa von dem Mädchen auf dem Sofa, 
das ſich um eine merkbare Nuance von den anderen unterſcheidet, iſt von 
einem auflöſenden Impreſſionismus nichts zu ſpüren. Die feſten, runden 
Geſtalten der Gruppen wurden ganz ſynthetiſch geſchaffen. Die Gefichter find 
bei aller Wahrſcheinlichkeit des Bildnißhaften zu Typen geworden. Die Ver⸗ 
einfachung bringt ſie der in ganz gleichen Farben gemalten Puppe nah, die 
dem älteſten Mädchen auf dem Schoße fit. Dieſe Puppe repräſentirt den 
Anfang einer von Stufe zu Stufe führenden Steigerung des phyfiognomiſchen 
Ausdruckes. Das Wagniß, Menſchen nach dem Schema eines Spielzeuges zu 
bilden, war außerordentlich im Jahr 1884. und mag noch heute, trotz den hundert 
Stilifirungen unſerer Zeit, auf überzeugungtreue Naturaliſten wie ein Hohn 
auf die ahnenreiche Menſchheit wirken. Dem Kunſtfreund iſt die damit erlangte 
Körnigkeit des Figürlichen im Rahmen ſolcher Farben unentbehrlich. Die 
Kühnheit der von allen Traditionen abſehenden, aber ſtreng logiſchen Koloriſtik 
bedingte das zweite Wagniß. Wer das eine entbehren möchte, verſteht das 
andere nicht. Der Vergleich mit der „Familie Charpentier“ erſchließt eine 
ſchwindelnde Bahn. Dort ein Virtuoſenthum von meiſterlichen Gnaden, Alles, 
was Pinſel und Farbe an ſchmeichleriſchen Reizen bieten, und eine glänzend 
erfundene Anordnung zum Lob der objektiven Eleganz des Gegenſtandes. Man 
dachte an die alten Meiſter. Hier abſoluter Subjektivismus. Wohl ſtand dem 
Maler ein vornehmes Milieu zur Verfügung; aber wir ſchließen es mehr aus 
der Art der Darſtellung Renoirs als aus der ihm gegebenen Thatſächlichkeit. 
Er ſteht darüber. Nur von ihm ſcheint die Viſion ſolcher Farben und Formen 
zu ſtammen. Er hielt der Wirklichkeit den Kriſtall ſeiner Anſchauung hin. 
34 
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Alles Entbehrliche (und dazu gehören hundert Schönheiten des früheren Bildes) 
wurde ausgeſchloſſen. Eine faſt mathematiſche Formel entſteht. Zu ihrer 
Präzifion trägt nicht der Farben Reinheit bei. Die Reinheit eines ganz unab⸗ 
hängigen Inſtinktes vollbrachte die Löſung. 

Das Gemälde hängt in der Nationalgalerie als Pendant zu dem wenige 
Jahre vorher entſtandenen Meiſterwerke Manets „Dans la Serre“, mit den 
beiden ſtarken Geſtalten; und man kann bei der Betrachtung dieſer beiden 
vollgiltigen Dokumente der beiden größten Meiſter der modernen Kunſt den 
Umfang einer Anſchauung ermeſſen, der man, etwas voreilig, einen Sammels 
namen gab. Kaum ein Atom iſt dieſen Werken, deren Autoren bei ihrem 
Start einander ziemlich nah waren, gemeinſam. Zwiſchen Beiden iſt nicht zu 
entſcheiden. Manet übt in feinem Werke königlich eine königliche Gabe. Seine 
Kraft ſteht auf dem Gipfel und ſeine Klugheit läßt nichts von ihr verloren 
gehen. Nichts von ſeiner unnachahmlichen Fähigkeit, mit einem Pinſelſtrich 
Leben zu geben, bewirkt die Schönheit des anderen Werkes. Velazquez und 
Rubens waren einander nicht näher. Hier ein urſprüglich ganz lyriſches Ge⸗ 
ſtalten, deſſen Art nur ſelten intellektuellen Entſcheidungen zu gehorchen pflegt 
und dem gerade die klare Einficht in feine Zwecke das Endgiltige einer klaſfiſchen 
Form verheißt. Dort gewaltige Natur. Manets Werk iſt elementarer. Stolz 
weiſt es jede Nachfolgerſchaft zurück. Renoirs ſublimer Menſchlichkeit vermag 
die Nachwelt die Wege zu entnehmen, auf denen Andere mit gleichem Glück 
die Gaben läutern können. 

Mit dem Einzug der Impreſfioniſten in den Luxembourg, den Renoir 
als Teſtamentsvollſtrecker des Stifters Caillebotte nicht ohne harte Kämpfe mit 
den dunklen Geiſtern dieſer Galerie durchgeſetzt hatte, kam die Popularität, we⸗ 
nigſtens in den pariſer Kunſtkreiſen. Spät genug für ein Kind des Volkes. Der 
Reſt von Europa brauchte ein Jahrzehnt, um dem Beiſpiel zu folgen, und heute 
noch theilt Renoir im Ausland das Geſchick ſeines großen Vorgängers Delacroix: 
nur bedingte Anerkennung wird ihm. Man nennt ihn ungleich. Das Urtheil 
mag Recht haben; nur müßte man die Meifter wiſſen, auf die es ſich ftügt. 
Gewiß laſſen manche Bilder der achtziger Jahre die Struktur des Pinſels 
vermiſſen und der Mangel wird durch die Entölung vieler Farben noch vers 
größert. Dadurch entſteht der Eindruck der Trockenheit, der, zum Beiſpiel, 
die „Mädchen am Klavier“ im Luxembourg empfindlich ſchädigt, weil er ge⸗ 
wiſſen unvermeidlichen zeichneriſchen Deformationen die weiche Hülle nimmt. 
In der Variante des ſelben Bildes bei Durand⸗Ruel iſt dieſer Mangel viel we⸗ 
niger bemerkbar. Bei manchen Bildern der letzten Zeit mag man nach dem Zweck 
der Wiederholung fragen. Aber hat Jeder, der dieſe und ähnliche Schwächen 
überlaut hervorhebt, eine Vorſtellung von dem Umfang des Problemes? 


* Julius Meier⸗Graefe. 
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Oſteria. Kulturgeſchichtlicher Führer durch Italiens Schänken von Verona 
bis Capri. Julius Hoffmann in Stuttgart. 

„Nunc est bibendum!“ So fang Horaz um das Jahr Eins nach Chriſtus, 
als die Deutſchen, die über die Alpen kamen, noch einen deutſchen Durſt nach Italien 
brachten. „Nunc est bibendum“, nämlich: „vinum“, fang er; denn die Welt war 
jünger, äſthetiſch durſtiger. Noch kein Waſſerapoſtel predigte damals, wie 1908: 
„Nune est bibenda“ nämlich: „aqua“. Auch wars damals noch nicht Sitte unſerer 
Italien durchziehenden Landsleute, in Rom, Neapel, Capri oder gar in Albalonga 
(Albano) und Tuskulum (Frascati) nach der nächſten Kaffee⸗ oder Limonadenbude 
zu fragen. Eheu! Das Alles iſt anders geworden. Gott Bacchus, dem bis Goethe, 
Carducci, Scheffel die Menſchheit gehuldigt, tft außer Mode, genau jo wie bei 
unſeren deutſchen „Aeſtheten“ Frau Venus. Der Kampf der Unnatur und Wider⸗ 
natur gegen das Natürliche, Schöne, Geſunde. Und auf den Trümmern der Bacchus⸗ 
und Venusaltäre will dies Geſchlecht von Homunculi, von Froſch⸗ und Phiolen⸗ 
männlein ſein Spital für den „Normalmenſchen“ bauen. Uns Anderen aber von 
der alten Schule, uns begeiſterten und in der Begeiſterung weiſen und gemüßigten 
Jüngern des Bacchus, bleibt als Waffe die Beſchwörung, die die Kirche gegen die 
Dämonen gebraucht: „Da Domine terrorem super bestiam quae exterminat 
vineam tuam...* Eine ganze Reihe Doktorsfragen legt die neue Zeit dem Bacchus ⸗ 
freunde vor, der gen Italien pilgert. Probleme und Räthſel, wie die Sphinx ſie 
den armen Wanderern nicht tragiſcher geſtellt hat. Wo kehrſt Du in Italien ein, um 
zu ſchwelgen wie ein Gott? Wo zechte der unſterbliche Horaz mit dem Roſenkranz 
im Haar, wo der unſterbliche Carducci, als er die Ode vom Monte Mario ſang? 
Wo gehen die Geiſter der Fornarina, der ſchönen Fauſtina, wo die blutigen Ge⸗ 
ſpenſter der Borgia durch die Reihen, während die Becher kreiſen? Wo würfeln 
Julius Caeſar, Cicero und Catilina, lange vor dem großen Krach, um den Miſch⸗ 
krug Falerner, während die rothharige Saufeja mit dem Faunsgeſicht ihnen (und 
uns) zulächelt (denn Fuskus, ihr Gatte, iſt über Land)? Ach, die Fragen hören 
nicht auf. Wie lauten die erhabenen Trinkerargumente des Philoſophen Panta⸗ 
gruel? Wie die Gründe, weshalb der Zecher, nach Dante, im Jenſeits ein Leben 
der Herrlichkeit führen wird? Was ſagt der Kneip⸗Barometer Martials für Damen 
und Juvenals für Herrn? Was rieth die römiſche Trinkerweisheit des ſeligen 
Schloezer? Wo kneipte um 1300 das deutſche Corps in Bologna? Wo die deutſchen 
Kaufherren in Venedig, wenn fte den durſtigen Künſtlern Tizian und Tintoretto 
und dem ſchlimmen Aretin unzählige Pullen bezahlten? Wo ſaß Shylock beim 
Slivovitz? Wo nahm Carolus Magnus in Turin ſeinen Abendtrunk? Wann ſteigt 
Tiberius mit ſeinem Neffen Caligula vom Kaiſerſchloß zu Capri zum Geiſterſchoppen 
nach der Käſekneipe“ hinab? Auf diefe und tauſend andere Fragen wird die „Oſteria“ 
erſchöpfende Antwort geben. Wenn die Waſſermänner ſich darob ärgern und die 
Phiolenmännchen ihre Fiſchaugen rollen: deſto beſſer. Die „Oſteria“ hat dann ihren 
Zweck vollkommen erreicht: „Siceis omnia nam dura Deus proponit.“ (Horaz. ) 

Rom. Dr. Hans Barth. 
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Lichtenbergs Schriften. Zwei Bände. Eugen Diederichs in Jena. 6 Mark. 

Wären die deutſchen Menſchen Das, was fie immer fein wollen, fo wire 
den fie Lichtenberg als einen ihrer größten Schriftſteller verehren. Aber fragen 
Sie mal in einer Geſellſchaft, wer ihn kennt! Kanzleiraths⸗ und Offizierstöchter, 
die einen Literaturunterricht genoſſen haben, werden ſich ſeiner dunkel entſinnen. 
Andere, die begeiſterten Anhänger Abſinth trinkender Aeſtheten (mit deutlichem & 
zu ſprechen) und in verbrauchten Erotismen ſchwelgender Baroninnen, haben nie 
von ihm gehört. Richtig. Er iſt nicht klug genug geweſen. Im Ernſt. Schlagen Sie 
ein Leſebuch nach, ob Sie Etwas von ihm finden. Alſo Sie merken? Ja, er war 
eben kein Patriot, daß er zum Hausdichter Wilhems des Zweiten erhoben werden 
könnte. Der Verlag Eugen Diederichs, der uns Taines wundervolle Schriften ver⸗ 
deutſchen ließ, der Vauvenargues für das breitere Publikum verſtändlich machte, 
der die tiefſinnigen Weisheiten des ſchleſiſchen Medikus Johann Scheffler wieder 
in Umlauf ſetzte, hat für eine Ausgabe geſorgt, die endlich mal mit der ekelhaften 
Notiz⸗ und Anmerkungmethode verſtaubter Germaniſten ſemitiſchen Urſprungs ge⸗ 
brochen hat. Man kann den Geiſt dieſes ſeltenen Mannes wie eine köſtliche Frucht 
genießen. Das irrlichtert über den Tiefen des Lebens mit dem höhnenden Lachen 
der elbiſchen Weſen. Der göttinger Profeſſor der Mathematik und Phyſik muß ein 
ſeltſam reicher Mann geweſen ſein. Sein Witz war das Gewitter, das die ſchwefeln⸗ 
den Dünſte der damaligen Literaturperiode reinigte. Ein Meiſterwerk iſt ſeine 
Schrift (die einzig größere) „Erklärungen der hogarthiſchen Kupferſtiche“. Leider 
hat Lichtenberg kein Werk größten Stils hinterlaſſen. Seine ſteptiſche Natur zer⸗ 
faſerte die Dinge bis in die äußerſten Feinheiten und ſchuf dann geiſtfunkelnde Apho⸗ 
rismen. Goethes Worte über ihn tönen fortwährend in unſeren Ohren. Ein Ge⸗ 
danke ift mir aufgefallen. „Es giebt wirklich ſehr viele Menſchen, die blos leſen, 
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Harden, Eulenburg und — Moltke. Hermann Walther, Be 
Das Schriftlein hat ſich zwei Aufgaben geſtellt. Die eine: 
ganzen Prozeßwirrwarr einmal beim rechten Namen zu nennen. 
nicht möglich: als Frank Wedderkopp mußte ich noch ängſtlich je 
mal, zweimal, dreimal wägen, weil immer zu beſorgen ſtand, 
Wort möchte mehr ſchaden als nützen, da es auf einen Wuſt von! 
Heute ſind dieſe Vorurtheile zum großen Theil verſchwunden od 
den begriffen. Und da konnte ich mir die Wolluſt erlauben, la 
endlich einmal herauszuſagen. Das war auch nöthig. Denn me 
darf man nicht dem deutſchen Volk und der Welt als typiſche Bei 
manenthumes Leute anpreiſen, die vom Helden nur den Geſtus 
kümmerlichen Leib ſtets in trügeriſche Kleider verſtecken müſſen, u 
Volk auf dem Markt gehöhnt zu werden. Die zweite Aufgabe, d 
ftellt, ift eine Auseinanderſetzung mit all den Thorheiten, die aus M 
in der Preſſe und auch vor Gericht gegen Maximilian Harden gefa 
hier traf praktiſches Bedürfniß mit innerem Bedürfniß zuſammen 
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dürfniß: denn ich muß zugeſtehen, daß ich mich in einem Punkt, ſeit die Brochure 
erſchien, ſchon heute als widerlegt betrachte. Ich ſprach in ihr die Hoffnung aus 
(zu der ich mich vielleicht mehr zwang, als daß ich ſie wirklich hegte), daß der 
beſſere Theil der Preſſe ſeine Stellung revidiren werde. Heute, nach Leipzig und 
den Preßkommentaren dazu, hoffe ichs nicht mehr. Wenn Maximilian Harden auch 
in Allem und Jedem Recht und dreimal Recht behält: die berliner Preſſe wird 
fortfahren, wie ſie begann. Das iſt bei dem geringen Anſehen, das ſie nun ein⸗ 
mal (ich ſage trotz Allem: leider) genießt, vielleicht nicht allzu tragiſch zu nehmen. 
Immerhin iſts doppelt nöthig, daß auch die glorreich totgeſchwiegene entgegen» 
geſetzte Meinung Denen zu hören möglich gemacht wird, die nicht von vorn herein 
ihr Ohr verſchließen wollen. Was vielleicht (ich wage nicht, zu urtheilen) ſehr ge⸗ 
ſinnungtüchtig ſein mag, auf jeden Fall aber außerordentlich thöricht iſt. 
* Johannes W. Harniſch. 
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. Abhängigkeit der Induſtrie von der Steinkohle wird um ſo drückender, je 
weiter das Monopol der Kohlenproduzenten ſich ausdehnt. Auch der Gedanke 
an die Erſchöpfbarkeit der Kohlenlager taucht wieder auf. Die Kohlengruben in 
Wales, zum Beifpiel, find heute ſchon fo weit abgebaut, daß man ihnen kaum noch 
fünfzig Jahre Lebenszeit giebt. Deutſchland braucht mit ſo kurzen Friſten nicht zu 
rechnen; muß aber zu rechter Zeit an die Erſchließung neuer Kraftquellen denken. 
Der deutſche Süden hat, weils ihm an Kohle fehlt, dem allgemeinen induſtriellen 
Fortſchritt bisher extenſiv nicht zu folgen vermocht. Auch dort ſind manche In⸗ 
duſtrien auf der Höhe; im Ganzen aber hat das Land nicht den Wohlſtand der 
eigentlichen Induſtriegegenden erreicht. Württemberg hat ein Berggeſetz, das den 
privaten Bergbau lähmt. In Bayern ſollte ein neues Berggeſetz dem Staat die 
noch vorhandenen Kohlenfelder mit der Hilfe privaten Kapitals ſichern. Die Sache 
war ſehr ſchlau eingefädelt. Man gab das Geſetz für einen Verſuch zur Abwehr 
ſpekulativer Umtriebe aus und gewann dadurch den Beifall aller der Börſe und der 
Spekulation feindlichen Elemente. Die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz 
mußte ſich böſe Dinge ſagen laſſen. Und die Zweite Kammer des bayeriſchen Land⸗ 
tages nahm die Novelle an, obwohl gewichtige Perſönlichkeiten der Induſtrie nach⸗ 
gewieſen hatten, daß dem Bergbau damit das Todesurtheil geſprochen ſei. Erſt 
das Haus der Herren brachte die irrgeleitete „Intelligenz“ der Prannerſtraße auf 
den rechten Weg. Die Herren Reichsräthe der Krone Bayern, die von manchen Ges 
waltigen um Herrn von Orterer als impotente Greiſe angeſehen werden, waren klug 
genug, das Berggeſetz zu Fall zu bringen. Damit iſt dem privaten Bergbau freie 
Bahn geſchaffen; fraglich bleibt nur, ob er in Bayern überhaupt noch abbauwürdige 
Kohlenlager findet. Bei dem größten bayeriſchen Bergwerkunternehmen, der Ober⸗ 
bayeriſchen Aktiengeſellſchaft für Kohlenbergbau in Miesbach, ſoll die nahende Er⸗ 
ſchöpfung einzelner Flötze immerhin ſchon fühlbar geworden ſein. 

Auf die Braunkohle werden große Hoffnungen geſetzt. Der Verbrauch von 
Braunkohle hat im letzten Jahr mehr zugenommen als der von Steinkohle. Qualitativ 
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fleht die Braunkohle hinter der Steinkohle, dieleinzelne Induſtrien, beſonders das 
geſammte Eiſengewerbe, nicht entbehren können. Eher könnte die elektrotechniſche 
Induſtrie mit der Braunkohle auskommen. Nimmt der Braunkohlenkonſum beträcht⸗ 
lich zu, jo kommt eine Preis ſteigerung; der Beſtand an brauner Kohle ift kleiner 
als der geſammte (erſchloſſene und latente) Vorrath an ſchwarzer Kohle. Die Jne 
duſtrie muß heute aber die Verbilligung der Fabrikationmethoden anſtreben. Deshalb 
gehört der weißen Kohle, dem Waſſer, die Zukunft. Die Waſſerkraft iſt unter den 
Leben ſpendenden Faktoren der Induſtrie der wohlfeilſte. Und ihre Ausnutzung iſt 
zum wichtigſten Problem der Induſtrie geworden. Daß hier das an Kohlen arme 
Bayern vorangehen mußte, iſt klar. Kein anderes Gebiet des Deutſchen Reiches 
iſt an Waſſerkraft ſo reich wie der blauweiße Bundesſtaat im Südoſten, und wenn 
er mit dem Ruhm der rationellſten Ausnutzung dieſer Kraft die Welt noch nicht 
erfüllt hat, ſo liegt Das wahrhaftig nicht am Waſſer; vielleicht eher am Bier. Daß 
die augsburger Textilinduſtrie, die am Beſten rentirende deutſche Gruppe ihrer Art, 
nur mit Waſſerkraſt arbeitet, iſt noch nicht bekannt genug. In Oberbayern iſt die 
Iſar die ergiebigſte Kraftquelle. Noch vor fünfzehn Jahren war ihre Kraft faſt 
völlig unausgenützt. Erſt der Siegeszug der Elektrizität hat das muntere Kind des 
Karwendelgebirges zu ernſter Arbeit genöthigt. Im Anfang der neunziger Jahre 
wurde mit dem Bau der Iſarwerke begonnen, die eine etwa ſechs Kilometer lange 
Flußſtrecke oberhalb Münchens zur Gewinnung elektriſcher Kraft ausnutzen und heute 
über 12 000 PS verfügen, mit deren Hilfe fie vielen Ortſchaften elektriſchen Strom 
zuführen. Die Begründer der Iſarwerke ſind Jakob Heilmann und Wilhelm von 
Finck; ſie haben das größte Privatunternehmen zur Ausnutzung der Iſarkraft ge⸗ 
ſchaffen. Auch die bayeriſche Regirung will jetzt für die Ausbeutung der Waſſer⸗ 
kräfte ſorgen. Sie hat Denkſchriften und Projekte ausarbeiten laſſen, über die im 
Landtag verhandelt wurde. Zunächſt ſoll das Walchenſeeprojekt in Angriff genommen 
werden. Major von Donat hat als Erſter auf die Kräfte, die im Walchenſee ſchlummern, 
hingewieſen und berechnet, daß man mit ihrer Hilfe alle bayeriſchen Eiſenbahnen 
elektriſch betreiben könne. Donats Plan fand aber nicht den Beifall der Regirung; 
ſie ließ ein eigenes Projekt ausarbeiten. Die Errichtung des Walchenſeewerkes darf 
heute ſchon als beſchloſſene Sache gelten, wenn auch noch manches Jahr vergehen 
wird, bis der elektriſche Strom aus der grünen Bergeinſamkeit weit in die Lande 
hinein den Segen der weißen Kohle trägt. Die an ihre ſtillen Thäler gewöhnte 
Bevölkerung ſträubt ſich gegen die „Verſchandelung“ des Walchenſees und proteſtirt 
laut gegen die Schädigung ihrer rentabelſten Sommerfriſchen. Aber der nüchterne 
und praktiſche Geiſt des Induſtrialismus, der ſich nun auch die Lenker des bayeriſchen 
Staates erobert hat, wird, zäh wie er iſt, ſchließlich über den begreiflichen Wunſch, 
fih die Natur ſchön zu erhalten, den Sieg erſtreiten. Behende Rechner und findige 
Köpfe haben den Nutzen der neuen Aera der weißen Kohle ſchon erkannt. Die 
Spekulation, die vor keinem Element Halt macht, hat ſich des Waſſers bemächtigt. 
In Inſeraten werden verfügbare Waſſerkräfte angeprieſen; und die bayeriſche Regirung 
glaubt ſich ſchon genöthigt, der Spekulation mit Waſſerkraftkonzeſſionen ſchleunigſt 
eine Grenze zu ziehen. Sie ließ amtlich bekannt machen, daß ſolcher Spekulation 
die königliche Staatsregirung mit Nachdruck entgegentreten werde“. Die Konzeſſion 
zur Ausnutzung ſtaatlicher Waſſerkräfte werde in der Regel nur ein beſtimmter Unter⸗ 
nehmer erhalten, der das ihm gewährte Recht nur mit ſtaatlicher Erlaubniß auf 
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einen anderen Unternehmer übertragen darf; dieſe Erlaubniß ſei ſtets zu verſagen, 
wenn es ſich um ſpekulative Abſichten handle. Der bayeriſche Staat will die einzige 
Kraftquelle, die noch nicht monopoliſirt iſt, dem ſpekulativen Privatunternehmer 
nicht ausliefern. Die üblen Folgen, die aus dem Privatmonopol des Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Kohlenſyndikates durch deſſen Preispolitik entſtanden ſind, erklären, 
warum Mancher lieber ein ſtaatliches Monopol ſähe. Ob Bayern ernſtlich daran 
denkt, die Vertheilung der Waſſerkraft und des elektriſchen Stromes pro fisco zu 
monopoliſiren, iſt noch zweifelhaft. Alle Gerüchte, die von der Abſicht eines baye⸗ 
riſchen oder gar Reichsmonopols für Elekrizität ſprachen, ſind dementirt worden. 

Die weiße Kohle wird ſiegen; nicht nur die Induſtrie bedarf ihrer, ſondern 
auch die Landwirthſchaft, das Schoßkind aller Regirungen. Der vom Landwirth 
bebaute Boden konſumirt ſtickſtoffhaltige Düngemittel. Die zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Stickſtoffquellen ſind Ammoniak, Salpeter und Kalkſtickſtoff. Der Salpeter ſteht 
vornan. Im Jahr 1906 wurden in Deutſchland für Düngezwecke allein rund 450 000 
Tonnen Chile⸗Salpeter im Werth von 100 Millionen Mark verbraucht. Chile iſt 
das einzige Land, wo abbauwürdige Salpeterlager zu finden find. Da läßt ſich 
abſehen, daß die natürlichen Salpetervorräthe eines Tages zu Ende gehen. Ob 
die chileniſchen Vorkommen in dreißig oder in fünfzig Jahren aufgezehrt ſein wer⸗ 
den: dieſe Frage mag die Geologen kümmern. Jedenfalls wird es in relativ kurzer 
Zeit keinen Salpeter mehr geben. Der Preis wird um ſo höher werden, je näher 
das Ende heranrückt; und daß die Qualität des Produktes bei fortſchreitendem 
Abbau nicht beſſer wird, iſt anzunehmen. Schon heute iſt Deutſchland an dem 
Weltkonſum, der in dem (im April beginnenden) Salpeterjahr 1¾ Millionen Tonnen 
betrug, mit einem Drittel beiheiligt. Und von dieſem Drittel entfallen wieder 
75 Prozent auf die Landwirthſchaft, während der Reſt hauptſächlich von den Pulver⸗ 
und Sprengſtofffabriken verbraucht wird. Die Militärverwaltung iſt alſo, wie die 
Landwirthſchaft, für die Beſchafſung eines zum Zweck der Landesvertheidigung 
wichtigen Rohmaterials auf das Ausland angewieſen. Das iſt kein erfreulicher Zu⸗ 
ſtand. Die Technik hat ſich mit dem Problem der Gewinnung künſtlichen Salpeters 
beſchäftigt und die Experimente hatten Erfolg. Salpeterſäure wird mit der Hilfe 
der atmoſphäriſchen Luft erzeugt; es handelt ſich darum, zwiſchen dem Stickſtoff 
und dem Sauerſtoff der Luft eine chemiſche Verbindung herzuſtellen, deren Nieder⸗ 
ſchlag Salpeterſäure iſt. Das Verfahren erfordert hochgeſpannte elektriſche Ströme; 
um die neue Induſtrie nun rentabel zu machen und ihr ein weites Gebiet zu öffnen, 
ſind billige Kraftquellen erforderlich. Da kann wieder nur die weiße Kohle helfen. 
Die Badiſche Anilinfabrik hat zuerſt ihr Augenmerk auf Deutſchland gerichtet, um 
dem eigenen Lande die großen Chancen der Salpeterinduſtrie zu ſichern; und wies 
der wurde an Oberbayern gedacht. Die Badiſche Regirung will an der Alz, dem 
Abfluß des Chiemſees, ein großes Werk errichten, an das eine Salpeterfabrik an⸗ 
geſchloſſen werden ſoll. Die zu gewinnende elektriſche Energie würde im Anfang 
etwa 40 000 elektriſche PS betragen und ſpäter auf 55 000 PS geſteigert werden. 
Die Anlage an der Alz würde endlich auch die Regulirung des Fluſſes bewirken, 
die ſchon feit hundert Jahren nöthig war, trotz wiederholten verherenden Hode 
waſſerſchäden aber nie erfolgte, weil weder die Alzthaler noch die in München Re⸗ 
girenden zu einem Entſchluß kamen. Nun will die Badiſche Anilinfabrik, ein, wie be⸗ 
kannt ift, ſehr ſtark fundirtes und fehr klug geleitetes Unternehmen, die Sache machen 
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und dem Staat, der Landwirthſchaft und der! Gemeinde große Vortheile beſcheren. 
Man ſollte meinen, da könne nicht ſchnell genug zugegriffen werden. Quod non. Die 
Sache kommt nicht vom Fleck. Der Fiskus zögert wohl noch, weil er Konzeſſionen 
bei den von der Geſellſchaft zu leiſtenden Abgaben für die Benutzung der Waſſer⸗ 
kraft machen ſoll; und die Gemeinde fürchtet offenbar die neue Fabrikſtadt, die an 
den Ufern der Alz entſtehen würde. Staatsminiſter Graf Crailsheim, vor Pode⸗ 
wils Bayerns Miniſterpräſident, hat die Schwierigkeiten, die gerade das politiſch⸗ 
konfeſſionelle Moment ſchaffen würde, vorausgeſehen. Er ſitzt jetzt dem Aufſicht⸗ 
rath der Badiſchen Anilinfabrik vor. Mit dieſem liebenswürdigen Staatsmann 
habe ich mich einmal über das geplante Unternehmen an der Alz unterhalten und 
den Eindruck mitgenommen, Graf Crailsheim ſei nicht ganz ſicher, daß die Schwie⸗ 
rigkeiten ſchnell zu überwinden ſein werden. Doch Bayern darf ſich den Ruhm 
nicht entgehen laſſen, als erſter Bundesſtaat der Salpeterinduſtrie eine Stätte be⸗ 
reitet zu haben. Auch die von der Firma Siemens & Halske gemeinſam mit der 
Deutſchen Bank in Berlin errichtete Cyanid⸗Geſellſchaft (die in der Nähe von 
Bromberg die Waſſerkraft der Brahe ausnügt) will an der Alz eine Fabrik bauen. 
Ein Beweis für den Werth der Alzkraft. Wenn die bayeriſche Regirung ſich zu 
modernem Geiſt bekennt, kann ein von der Welt noch völlig abgeſchiedenes Fluß⸗ 
thal ſchnell zum Mittelpunkt einer verheißenden Induſtrie werden. Das Ziel mag 
den zu einem Anachoretendaſein verurtheilten Gaugenoſſen fürs Erſte vielleicht nicht 
ſehr lockend erſcheinen; wenn ſie aber an die wirthſchaftlichen Vortheile denken, 
die jeder Ort durch den Zuzug von Arbeitern erhält, ſo werden ſie den Wunſch, 
ihre ſterile Ruhe zu behalten, bald aufgeben. Die billigen Waſſerkräfte des Aus⸗ 
landes könnten der deutſchen Induſtrie nicht zu unterſchätzende Konkurrenz machen. 
Die Unternehmer, die eine ergiebige Waſſerkraft brauchen und ſie im Inland nicht 
finden können, werden ihr Glück draußen verſuchen. Die Badiſche Anilinfabrik hats 
ſchon gethan. Gemeinſam mit einem norwegiſch⸗franzöſiſchen Konſortium hat ſie 
vor Jahr und Tag ein großes Aktienunternehmen in Norwegen gegründet (Norsk 
Hydroelektriſk Kvälſtofaktieſelſtab), das Salpeter mit Hilfe des Stickſtoffs der at» 
moſphäriſchen Luft herſtellt. Die Geſellſchaft arbeitet mit einem Grundkapital von 
etwa 40 Millionen Mark und verfügt über 300 000 Pferdekräfte, die nach und nach 
für die Salpetergewinnung ausgenützt werden ſollen. Im Juli wird die erſte An⸗ 
lage von 40 000 PS in vollen Betrieb genommen. Das Unternehmen iſt an einem 
Syndikat betheiligt, das die Konzeſſion zum Ausbau einer kanadiſchen Waſſerkraft 
von 350 000 PS erhalten hat. Im Ausland bemüht man ſich offenbar, der neuen 
Salpeterinduſtrie vorwärts zu helfen. So hat die Bankfirma Sager & Woerner 
in München ſich um die Konzeſſion zur Erbauung eines Elektrizitätwerkes am Eiſack 
(bei Bozen) beworben, um dort eine Salpeterfabrik mit 30 Millionen Kronen Ka⸗ 
pital zu errichten. Warum iſt die bayeriſche Firma nicht im Lande geblieben, wo es 
doch genug unausgenützte Waſſerkräfte giebt, ſondern hat ſich nach Oeſterreich gewendet? 
Die bayeriſchen Staats⸗ und Gemeindelenker ſollen die Gelegenheit, ſich eine In⸗ 
duſtrie zu ſchaffen, nicht, haltloſer Bedenken wegen, ungenügt laffen. Raſch müſſen 
ſie handeln. Der Eroberungzug der weißen Kohle hat begonnen und eine Kraft, die 
noch billiger iſt als das Waſſer, wird man unter der Sonne fürs Erſte wohl nicht finden. 
Ladon. 
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Deutsches Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Vaudeville-Ensemble unt. Ltg. von 
Viktor Arnold und Hans Wassmann 


Gastspiel: Sari Fedák in 
Die Brettigräfin. 


Kammerspiele. 
Ensemble-Gastspiel unt. Leitung von 
Berthold Held. 

Der Tugendwächter 
Hierauf: Im Unterseeboot 


(So mmerpreis e). 


Friedr. Wilhelmsf. Schauspielhaus 


Freitag, den 19,6. 8 U. Im weissen Rössl. 
Sonnabend, den 20,6. 8 U. Premiere 
Der Stabstrompeter. 
Sonntag, den 21. und Montag, den 22./6. 8 U. 


Der Stabstrompeter. 
Weitere Tage siehe Anschiagsäule. 


Unter den Linden 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Dus muss man sehn! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielscher a. D. 


Henry Bender Fritzi Massary 
Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


e Mela Mars 


spiel 
und Bela Laszky 


Restaurant und Bar Riche 


Ida Perry. Willi Hagen ete. 


27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt IM. Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk. 
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Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., Sonntag, 
den 21. Montag, d. 22., Dienstag, d. 23./6. 8 U. 


2 mal 2 5. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation Ihrer Arbeiten in Buchform. 


Antragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Neues Opereften-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., Sonntag, 
den 21., Montag, den 22., Dienstag, d. 23./6.8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafẽ 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Juni—Oktoher 


Deutsche Schiffhau-Ausstellune 


BERLIN 1908. 
Ausstellungshallen am Zoologischen Garten 


Täglich von 10 Uhr Vormittags bis 10 Uhr Abends geöffnet 


Donnerstag Elite-Tag 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst. 
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 
llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. 2. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18, Jahrhdis. m. bes Bezieh.a d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
673 S. Eleg. br. M. 10, -, Leinwbd. M. 11, 50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos,Theleia. 
Päderastie u and geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. I. Rosenbaum. 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
a. Verzeichn. üb. kultur- u. sitiengeschicht,. Werke grat irk. 
H. Parsdorf, Berlin W30, Landshuterstr 2. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitlen 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 


bindung zu setzen. 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee, ; 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). i 


Soeben erschienen: 


Die Bibliothek d. Bücherfreundes 1908 No 1 
Kunstgeschichte 


Anatomie für Künstler, Architektur, Aus- 
stellungswerke, Kataloge, Gallerıewerke, 
Sammelmappen, Handzeichnungen, Biogra- 
phische Werke, Künstlermonographien, Künst- 
lermappen, Radierte Werke, Exlebris-Publis 
kationen, Kunstlexika u. Jahrbücher, Kunst- 
geschichte, Geschichte d. Malerei, Kupferstich, 
Holzschnitt, Landhaus u. Garten, Woh- 
nun:skunst, Miniaturmalerei, Moden und 
Kostümwerke, Skulptur, Technik d. Malerei, 
Zeichenkunst, Kunstzeitschriſten, Kunstge- 
werbe. Japan, Ilustr. Werke, Bibliophilien- 
bücher, Luxusausgaben. 

Zusenduns erfolgt gratis u, franko. 
Gilhofer & Ranschburg, 
Buchhändler und Antiquare. 
WIEN I, Bog nergass e 2. 


KRANKEN- 


Fahr- und Ruhestühle, 
verstellb. Keilkissen etc. 


R. Jaekel, 
München, Sonnenstrasse 28. 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 


— Die Zukunft. — 


20. Juni 1908. 


Saalecker Werkstätten Zweig Berlin 
Viktoriastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke) 


i W) AUSSTELLUNG ‚.ARCHITEKTUR-MODELLEN 


e 
N 
* 


+; 
— 


I 


Beleuchtungskörper — 


SAALECKER MÖBEL von 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Uhren — Stoffe — Teppiche. Freie Besichtigung. 


Sanatorium Dr-Hauffe 


Ebenhausen 
Obb. bei München 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auchhettlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte Rrankenzahl. 


Meiningen 


Sa 
ziehungskuren. 
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
= dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
beuenzahl. „Frühqahrs kuren“. Besitzer: 


natorium für Nervenkranke und Ent- 
Modern nach physik.-diäte 


ervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Möllers Sanatorium 


Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diatet;:Kuren nach Schroth. ’- 


ächuman 
Nurvunvschrwärchunanner 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Mh. No. iD- 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Mr ) sun 
IMA 


an 
Du. 


Huęnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
R. Richter, 
Dresden A. 18. Bönischplatz 18. 


Stottern 


Dr. med. Georg Beyer’s Snerla'anstalt 


fürZurkerkranke 


Dresden -A. Ausführliche Prospekte trel. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
tantie. ©. Buchholz. 
Hannover 2. Nordmannstr. 14- 


am Bodensee inBaden 
540 m. über dem Meer in herrlich. 
waldreich. Lage, mit Alpenpanorama. 
Auch zur Erholung u. Nachkur. 
Physikal.-diätet. Heilweise nach 
Dr. Lahmann. Grosse Luft- 
Sonnen- u. Seebäder. Das ganze 
Jahr offen. Prosp. frei. 


Im „Virgil“-Verlag, 


Berlin W., Kantstr. 8/9 


in der Sammlung „Persönlichkeiten“ soeben erschienen: 


Maximilian Harden 


von P. Wiegler. — 6.— 10. Tausend. 
Neue Originalaufnahmen und textlich erweitert. 


Preis 30 Pfg. 


Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


20. Zuni 1908 1908. — Tir Inkunft. — vr. 38. 


Rüsselshei 
Nähmaschinen 
fahrräder 


Moto wa gen 


M verla nye Preisliste: 


verlag von Georg S von Georg g Stilke, Berli Berlin NW7. 7. 


Apostata Ae 


von PS n Hardan. 
7. bis 8. Tausend. 2 indea Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuh konferenz, Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
I usse. Der Fall Klausner, Die beiden 
l.eo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt, 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark fünfzig. Trüffelpuree. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 


hen durch! 
Silber dieWein.han dlungen 


rema lex. Wie schätze ich mich ein? (Carl Graeger) 
inhalt vom II. Band: Bei Bismarck Car Grae Er 


an pesing 124 e Sect-Keller 

er Fa postata. Gekrönte orte. 

Die romantische Schule. Menuet. She Hochheim a. M. 

Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Dar 17 2 — 

Barrabas. Sem. Dyna mysti e222 nn 

Bund: ES chenvater Strindberg. Der Buchführung! 
ntenteich, 

Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. Um meine preisgekrönte Buchführung schnell 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. einzuführen, erteile ich ½% Jahr lang den 
. Unterricht brieflich 


gratis. = 
Preis der Lehrmittel für einf. M. 4.50, für 
dopp. M. 6.50. C. Janes, Lehran- 
stalt, Hamburg. B. Strohhause 6. 


schliessungen 

Ehe-, rechtsgiltige, in Englund 
Prosp. fr.; verschlossen 50 Pfg. 

| Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/9 


Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 
wärts 70 Pig.) durch J. Muretz & Co.. 
Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
u. sein Nerven-System wieder kräftig. kann. 


Nur der Stempel „O. Z.“ garantien 
für den Original-Kneifer der Ortho- 
zontrischen Kneifer Gesellschaft 
m. b. H. Dieser Kneifer ist geschützt 
durch viele Auslandspatente und D. R. G. M. Alleinverkauf nur: 
Orthozentrische Kneifer Gesellschaft m. b. H., Potsdamerstr. 132. 


Vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrasse! 
TFT N Aa 


g Beftellungen 

N 4 auf die `) 

C aF Cinbanddecke -Bp ) 

K zum 62. Bande der planb p) 
r. — 26. 5 

t elegant und banerbaft in Balbfrang. mit en etc. zum p) 


Freije von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
p vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmfir. 3a N 
Y entgegengenommen. y 
DDD NM MY DIDI NM NG NG MM NG MG NSG SG ISC 


Ar. 38. — Dte Zukunft. — ar 20. Juni 190 


los und ohne Entbehrungser- 


MORPHIUM Ei: 


Entwöhnung absolut =] 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn 


8. 


Stuttgarter ——— 
Lebensversicherungsbank a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


. Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand qa 820 Millionen M. 
Seither für die Versich. erzielte Überschüsse 156 Millionen M, 
Überschuss in 1977 ... . 10,8 Millionen M. 


Unverfallbarkeit Weltpolice Unanfechtbarkeit 


Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende 

Dividende nach vollständig neuem System (Rentensystem). Je 

nach der Versicherungsdauer es” Dividendensteigerung JAG 
bis auf 100% der Prämie und mehr. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, A L K OH O L 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. ` 


Der Raiserhof Berlin 


am Wilhelm- und Ziethenplatz 


Das schönste und komfortabelste Hotel der Welt 


Grand Restaurant Kaiserhof 
Grillroom Kaiserhof 


Grosse Halle, Kaiserhof 
Five o'clock Konzert 4½— 6 


Festsäle, Kaiserhof 


Säle und Salons für Hochzeiten 
und Festl chkei gen 


Hurhaus Heringsdorf (haiserholf) 


Mittelpunkt des vornehmen Badelebens. 
Sommer-Saison vom 1. Juni bis 30. September. 


— Hillmanns Hotel Bremen = 


Das vornehmste Haus am Platze. 


M OT en “ Aus dem Inhalt v. Heft 25 v. 19./6. 
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Begr. von R eva | 


Rich. Strauss/W. Sombart/ 
Georg Brandes / Richard Karl Jenisch: Englische Staats- 


Muther u. unt. Mitwirkung v. männer. 
H. v. Hofmannsthal H. v. Hofmannsthal: Ritt durch 


Berlin W. 35, Steglitzerstr. 69. Phokis. 


David Koigen/Ludwig Gurlitt / 
Heft 50 Pf. Quartal 6 M. Bruno Buchwald. 


Probenummer gratis. 


Societät Berl. Möbel- Tischler 
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin sw. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerschler Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
ager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


Elektrische Huren 


eine Reform-Naturheilkunde 


Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrassg 5. 


Photog raph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
kirmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuhelt: 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
selbattätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocies und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Co: 


(Inhaber Hermann Roseher) 
Berlin SW., Schöneberger Str.9. 


A 


Original Englische Arbeit 


puejyos}nag u de g eulen 


Im herrlichen Zackental! 


| Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fd. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Zerreiss die Binde für chronische innere Erkrankungen, neu- 


z K 8 rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
und schau mit hellen Augen in Dich! Zur |} Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne Für Erholungsuchende. Wintersport. 
führen die von gebildeten Menschen begeistert Nach allen Errungenschaften der 
aufgenommenen &Charakterbeurteilungen || Neuzeit eingerichtet. Windgeschi 
von P. P. L. Schon seit 1800 liefert P. P. EL. nebelfreie,nadelholzreicheLage, 
grosszügige Seelen-Analysen nach Schrift- 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
stücken. Ihre Charakterstudie wird ermög- Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag selbst oder Administration in 
auf Gratis-Prospekt stellen bei Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Henkell Trocken | 
N 


— 


